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Auch 2017 auf der Breite?
Der FC Schaffhausen hat das Sicherheitskonzept für den Lipo-Park auf die 

leichte Schulter genommen. Das entpuppt sich nun als schwerer Fehler. Der 

Bund hat das Konzept mit diversen Auflagen an den Absender zurückgeschickt. 

Wird nicht bald ein besseres Papier präsentiert, bekommt der Fussballclub 

keine Betriebsbewilligung und muss unter Umständen länger auf der Breite 

spielen als geplant.  Seite 3
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Den Fünfer und das Weggli, bitte

Soso, die Axpo will also den Bund verklagen, 
sollten wir Schweizer Stimmbürgerinnen und 
Stimmbürger Ende November der Atomaus-
stiegsinitiative zustimmen. Konkret 4,1 Milliar-
den Franken Schadenersatz forderte Axpo-Chef 
Andrew Walo in der Presse. Ein Haufen Kohle. 
Ob das Axpo-AKW Beznau I, das notabene seit 
August 2015 (!) keine einzige Kilowattstunde 
Strom produziert, stattdessen aber 200 Milli-
onen Franken an Kosten verursacht hat, über-
haupt noch etwas wert ist, ist eine andere Frage.

Wichtig zu wissen ist Folgendes: Die Axpo ge-
hört verschiedenen Kantonen, unter anderem zu 
acht Prozent dem Kanton Schaffhausen. Hinter 
dem Kanton Schaffhausen wie auch dem Bund 
stehen wiederum wir Schaffhauser Stimmbür-
gerinnen und Stimmbürger. Im Klartext heisst 
das: Sollten wir Schaffhauser dem Atomausstieg 
zustimmen, verklagen wir uns selber auf Scha-
denersatz. Klingt absurd, ist aber so.

Der Vorteil dieser Klage: In der gesamten 
Schweiz wohnen mehr Steuerzahler als in den 
Axpo-Kantonen. Das heisst, sollte die Klage er-
folgreich sein, müssten neben den Baslern und 
den Genfern zwar auch wir Schaffhauser Scha-
denersatz bezahlen. Im Gegensatz zu den Nicht-
Axpo-Mitgliedern Basel und Genf erhalten wir 
aber auch wieder etwas zurück und machen in 
der Gesamtabrechnung sogar vorwärts. O.K., 
ein Teil des Geldes geht wohl noch für die An-
waltskosten drauf. Aber sonst klingt das super. 

Die logische Konsequenz daraus: Wir müssten 
erst recht Ja zum Atomausstieg sagen.

Nun hat die Sache leider einen Haken, und 
damit kommen wir zum ernsthaften Teil die-
ser Absurdität. Ob wir Schaffhauser uns beim 
Rest der Schweizer Bevölkerung Freunde ma-
chen, wenn wir sie alle verklagen, darf bezwei-
felt werden. Und irgendwann könnte der «Tag 
der Rache» kommen. Dann nämlich, wenn das 
Schweizer Stimmvolk darüber abstimmt, wo 
das Atommüllendlager gebaut wird. Wie wir 
alle wissen: Zur Wahl steht unser Vorgarten, 
das Zürcher Weinland. Und wenn wir es mit 
dem Rest unseres Landes verscherzen, fällt es 
den Baslern und Genfern wahrscheinlich leicht, 
dem Atommüll endlager vor unserer Haustür zu-
zustimmen. Dann haben wir den Müll.

Abgesehen davon gäbe es noch viele weitere 
Massnahmen, wie der Bund «zurückschlagen» 
könnte, beispielsweise in Sachen Verkehr. Wer 
würde eine zweite Röhre durch den Fäsenstaub be-
zahlen? Der Bund natürlich. Bezahlt er den Tun-
nel gerne, wenn wir ihn verklagen? Wohl kaum.

Stellt sich die Frage, was unser Vertreter im 
Verwaltungsrat der Axpo, Regierungsrat Reto 
Dubach, dazu sagt. Dubach glaubt, dass uns der 
Rest der Schweiz verzeihen wird: «Sonst käme es 
noch bei vielen andern Geschäften und Projek-
ten zu ‹Retorsionsmassnahmen› des Bundes ge-
genüber Landesteilen, Regionen und Kantonen 
innerhalb der Schweiz.»

Also dann, alles in Butter. Ja zum Atomaus-
stieg, den Bund verklagen, Kohle machen. Und 
das Beste: Wir können dann, wenn die Abstim-
mung über das Atommüllendlager ansteht, vol-
ler Stolz sagen: «Wir wollten ja aussteigen!»

Wir sind eben schlau, wir Schaffhauser. Wir 
nehmen gerne den Fünfer und das Weggli. Aber 
den Müll, den wollen wir nicht. Danke, liebe 
Schweizer, dass ihr auf uns Rücksicht nehmt.

Jimmy Sauter über 
drohende Klagen nach 
dem Atomausstieg
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Der Lipo-Park hat noch keine Betriebsbewilligung

Böses Erwachen
Der FC Schaffhausen hat das Sicherheitskonzept für das neue Stadion auf die lange Bank geschoben.  

Das rächt sich jetzt. Es könnte sein, dass die Betriebsbewilligung nicht fristgerecht erteilt wird und der 

Club im neuen Jahr weiterhin auf der Breite spielen muss.

Marlon Rusch

Wenn Mitte Februar 2017 der FC Wil 
nach Schaffhausen kommt,  soll es end-
lich so weit sein – der neue Fussballtem-
pel Lipo-Park wird feierlich eingeweiht. 
Das zumindest ist die erklärte Absicht 
des FC Schaffhausen. Ob das tatsächlich 
klappt, steht aber in den Sternen. Ne-
ben der physischen Baustelle in Herblin-
gen müht sich der FCS derzeit mit einer 
behördlichen Baustelle ab. Um im neu-
en Stadion spielen zu dürfen, braucht 
der Club nämlich eine Betriebsbewilli-
gung des Kantons. Um diese zu bekom-
men, muss er dem Bundesamt für Ver-
kehr (BAV) ein Sicherheitskonzept vorle-

gen. Erst wenn dieses vom BAV abgeseg-
net ist, darf der Kanton die Bewilligung 
erteilen.

Nun hat das BAV dem FC Schaffhausen 
aber einen Strich durch die Rechnung ge-
macht. Kürzlich schickte er das einge-
reichte Konzept mit diversen Auflagen 
zurück an den Absender. Was der Club of-
fenbar für einen Selbstläufer hielt, entwi-
ckelt sich nun zum ernsten Problem. 

Rückblende: Bevor im Frühjahr 2015 
darüber abgestimmt wurde, ob die Stadt 
einen finanziellen Beitrag ans neue Stadi-
on leisten soll, setzten sich Vertreter des 
Clubs mit den städtischen und kantona-
len Behörden zusammen. Damals, vor 
rund zwei Jahren, versicherte der FCS, be-

reits mit den zuständigen Stellen in Ver-
handlungen zu stehen, was das Sicher-
heitskonzept anbelange. Seither, so sagen 
es verschiedene involvierte Behördever-
treter, habe der FC Schaffhausen das The-
ma auf die lange Bank geschoben. Er 
habe die Komplexität des Verfahrens 
wohl schlicht unterschätzt.

Viele Player, viele Probleme
Die Materie ist in der Tat ziemlich kom-
plex. Im Kern geht es darum, den Trans-
port der Fans zum Stadion und nach dem 
Spiel wieder vom Stadion weg zu koordi-
nieren. Gerade bei Spielen wie beispiels-
weise gegen den FC Zürich, bei denen vie-
le hundert oder gar tausend Gästefans er-

Der Perron des Bahnhofs Herblingen ist zu schmal für einen grossen Fanansturm. Foto: Peter Pfister
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wartet werden, ist diese Aufgabe schwie-
rig. Zumal man bei gewissen Konstellatio-
nen die einzelnen Fangruppen möglichst  
voneinander getrennt zum Stadion lot-
sen muss.

Der Königsweg verläuft über die Schie-
ne. Kürzlich wurde der Bahnhof Herblin-
gen gleich neben dem neuen Stadion sa-
niert. Drei S-Bahnen verkehren derzeit 
pro Stunde zwischen Schaffhausen und 
Herblingen. Doch der Teufel steckt im 
Detail. Da der neue Perron nur rund zwei 
Meter breit ist, dürfen gemäss Richtlini-
en des Bundes gar nicht so viele Men-
schen dort aussteigen, wie in eine S-Bahn-
Komposition passen. 

Probleme wie dieses kann der FC 
Schaffhausen nicht in Eigenregie lösen. 
Neben dem Club ist die Baufirma «Metha 
Bau» involviert, die das Stadion baut. Un-
ter ihrer Führung wird das Konzept aus-
gearbeitet. Daneben sind Stadt und Kan-
ton Schaffhausen involviert, die SBB, die 
das Rollmaterial zur Verfügung stellen 
soll, die Deutsche Bahn, welcher der 
Bahnhof gehört, die Polizei, welche auf 

Basis des Konzepts ihr jeweiliges Einsatz-
dispositiv plant. Alle haben Interessen, 
die wohl nicht immer vereinbar sind. Die 
meisten Parteien wollen sich derzeit 
nicht zu den laufenden Verhandlungen 
äussern.

Albin Sigrist, Leiter der städtischen 
Bau- und Feuerpolizei, sagt aber, er rech-
ne damit, dass man am Bahnhof bauliche 
Massnahmen treffen müsse. Ausserdem 
werde derzeit geprüft, ob neben Zügen 
auch Gelenkbusse der VBSH eingesetzt 
werden können. 

VBSH-Direktor Bruno Schwager hinge-
gen wünscht sich, dass der Fantransport 
«möglichst über die Züge» laufe. Busse 
sieht er eher als punktuelle Ergänzung.

Der Koordinator öffentlicher Verkehr 
des Kantons, Herbert Glatt, wiederum 
sagt, man komme mehr und mehr von 
Sonderzügen ab und wolle sich «eher auf 
Busse» fokussieren. 

Die Zeit wird knapp
Worin sich alle einig sind: Die Zeit drängt. 
Es gibt zwar keine Deadline, aber ange-

nommen, beim Bahnhof muss noch ge-
baut werden, müssten diese Bauarbeiten 
demnächst beginnen. Albin Sigrist sagt, 
der Lipo-Park müsse nun von den Behör-
den «prioritär» behandelt werden, damit 
bald eine Lösung für das Transportprob-
lem gefunden werden kann.

Die Beteiligten geben zwar alle zu Pro-
tokoll, sie rechneten damit, dass es bis 
zum ersten Spiel «noch reiche». Trotz-
dem werden bereits Notfallszenarien ge-
prüft. Eines davon sieht vor, dass der FC 
Schaffhausen das neue Stadion Anfang 
2017 nicht wie angekündigt eröffnen 
kann und zum Beginn der Rückrunde 
noch auf der Breite spielen muss.

Die Verantwortlichen schweigen sich 
aus. Stefan Forster, der bei der «Metha 
Bau» für den Lipo-Park verantwortlich ist, 
hat auf diverse telefonische und schrift-
liche Anfragen der «az» nicht reagiert. 
Marco Fontana, der Geschäftsführer des 
FC Schaffhausen, schrieb, er werde der 
«az» nach dem Artikel über das «Fanprob-
lem des FCS» (siehe Ausgabe vom 6. Okto-
ber) keine Auskunft mehr geben.

Schaffhausen. Der Schaffhau-
ser Stadtrat muss sich mit den 
Sparmassnahmen beim Perso-
nal der Schifffahrtsgesellschaft 
Untersee und Rhein (URh) aus-
einandersetzen. Wie die «az» 
am 13. Oktober berichtete, 
sollen die Arbeitsbedingungen 

des URh-Personals verschlech-
tert werden. Dazu kommen 
Lohnkürzungen und Entlas-
sungen. Eigentümerin der URh 
ist unter anderem auch die 
Stadt Schaffhausen. AL-Gross-
stadtrat Daniel Böhringer will 
darum vom Stadtrat wissen, in-

wiefern sich der Stadtrat dafür 
einsetzt, dass faire Arbeitsbe-
dingungen weiterhin gewähr-
leistet werden. Zudem will er 
wissen, ob die Sparmassnah-
men nicht dazu führen, dass 
das Unternehmen in seiner 
Existenz bedroht wird. (js.)

Die URh soll jährlich eine halbe Million Franken einsparen.  Foto: Peter Pfister

Stadt: Fragen zu den Sparmassnahmen bei der URh

Sanierung auf Personalkosten

 politik

In eigener Sache: 
neue Webseite
Am vergangenen Wochenen-
de hat die «schaffhauser az» 
eine neue Internetseite in Be-
trieb genommen. Weil die 
«az» als Wochenzeitung in ih-
rer Printausgabe kaum tages-
aktuelle Ereignisse aufgreifen 
kann, haben wir online unter  
www.schaffhauseraz.ch oder 
www.shaz.ch eine neue Rub-
rik geschaffen.

Unter «Kurzmeldungen» fin-
den Sie hin und wieder Texte 
zu aktuellen Ereignissen on-
line, darunter beispielsweise 
Entscheide aus dem Schaffhau-
ser Kantonsrat. Zudem werden 
wir wie bisher pro Woche zwei 
Texte aus der Printausgabe im 
Internet gratis zur Verfügung 
stellen. Im «Archiv» werden 
weiterhin alle Printausgaben 
mit ein paar Wochen Verzöge-
rung aufgeschaltet. Auch das 
Verfassen von Leserbriefen ist 
möglich. (az)
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Jimmy Sauter

«D’Whorät über dä Chroobach» steht in 
Grossbuchstaben auf einem Flugblatt, das 
letzte Woche in Stein am Rhein und Umge-
bung verteilt wurde. Es suggeriert: Leute, 
seht her, hier erfahrt ihr, was andere vertu-
schen wollen. Absender: die Bürgerinitia-
tive «Gegenwind Chroobach», die Gegner 
der geplanten Windräder. Und sie fahren 
schweres Geschütz auf: Im Flugblatt wird 
behauptet, die Windräder werden viel we-
niger Strom produzieren, als die Verant-
wortlichen sagen. Konkret heisst es: Die 
Windräder würden maximal so viel Strom 
produzieren, wie «die Strassenbeleuch-
tung von Schaffhausen» verbrauche. 

«Wir haben hierzu andere Erkenntnis-
se», sagt der Projektleiter der Chroobach-
Windräder, Patrick Schenk, auf Anfrage 
der «az». Auch er hat das Flugblatt erhal-
ten und erklärt: «Die Gutachten, die wir in 
Auftrag gegeben haben, zeigen, dass die 
geplanten Windräder mindestens 20 Milli-
onen Kilowattstunden pro Jahr erzeugen 
werden. Die kantonale Strassenbeleuch-
tung verbraucht laut einer Studie des Bau-

departements rund drei Millionen Kilo-
wattstunden im Jahr.» Die vier Windräder 
könnten hingegen rund zehn Prozent des 
Gesamtstrombedarfs der Bevölkerung im 
Kanton Schaffhausen decken. 

Weiter behaupten die Gegner, die Stras-
se auf den Chroobach müsse für den Bau 
der Windräder auf zehn Meter Breite aus-
gebaut werden. «Das kann ich nicht bestä-
tigen», sagt Patrick Schenk. Er verweist da-
rauf, dass kürzlich öffentliche Exkursio-
nen stattgefunden haben, bei denen die ge-
planten Verbreiterungen der Strasse 
besichtigt wurden. «Wir rechnen damit, 
dass die Strasse 4,5 Meter breit wird. In ei-
nigen Kurven kann es leicht darüber hin-
aus gehen», sagt Schenk. Und er ergänzt: 
«Die Strasse nach Oberwald befindet sich 
zurzeit nicht in einem allzu guten Zu-
stand. Eine Sanierung würde so oder so an-
stehen.» Auch weitere Behauptungen ent-
sprechen laut Schenk nicht der Realität.

SVP will Windräder bodigen
Die Windräder auf dem Chroobach sind 
längst zum Politikum geworden. Allen vo-
ran die SVP will die Windanlage und den 

Ausbau der erneuerbaren Energien im 
Kanton generell verhindern. Ende August 
traten die SVP-Mitglieder Rainer Neidhart 
und Josef Würms aus der Chroobach-Be-
gleitgruppe aus, in der sich Kritiker und 
Behördenvertreter des Projekts austau-
schen. SVP-Grossstadtrat Walter Hotz be-
zeichnet diesen Begleitprozess als «unde-
mokratische Behördenpropaganda» und 
unterstellt dem Schaffhauser Stadtrat, 
der via SH Power am Projekt beteiligt ist, 
er ignoriere mit den Investitionen in er-
neuerbare Energien den Volkswillen. 

Dass die Begleitgruppe seriös arbeitet 
und die Einwände von Kritikern ernst 
nimmt, bestätigten mehrere Mitglieder 
ebendieser Begleitgruppe bereits vor vier 
Monaten gegenüber der «az» (siehe Aus-
gabe vom 30. Juni). Und obwohl die Fun-
damentalkritiker der Windräder aus den 
Reihen der SVP die Begleitgruppe inzwi-
schen verlassen haben, sind immer noch 
Vertreter von Naturschutzorganisatio-
nen wie WWF, Pro Natura und dem Vo-
gelschutzverein Turdus als kritische 
Stimmen in der Begleitgruppe aktiv, be-
stätigt Patrick Schenk: «Der Prozess läuft 
darum wie geplant weiter.»

Den Vorwurf der Behördenpropaganda 
weist auch der Stadtrat zurück und argu-
mentiert: «Jedes Grossprojekt (...) wird 
heute mit entsprechenden Begleitprozes-
sen faktenbasiert zur Entscheidungsreife 
gebracht. An den Veranstaltungen der Be-
gleitgruppe wurde und wird objektiv, 
transparent und nachvollziehbar auf 
konkrete Fragestellungen eingegangen.» 

Zudem ist der Stadtrat der Ansicht, das 
Stimmvolk stehe hinter dem Ausbau der 
erneuerbaren Energien, schliesslich sag-
te die Stimmbevölkerung 2012 mit über 
75 Prozent Ja zu einem 25-Millionen-Kre-
dit für den Ausbau der erneuerbaren 
Energien.

Ob die Windräder am Schluss gebaut 
werden oder nicht, entscheiden die 
Stimmberechtigten von Hemishofen. Für 
den Bau der Anlage müssten sie einer Än-
derung des Zonenplans zustimmen.

Windanlage Chroobach: Stimmungsmache mit falschen Behauptungen

Die Schwindler vom Chroobach
Die Gegner der geplanten Windanlage bei Hemishofen haben ein Flugblatt mit falschen Behauptungen 

verbreitet. Unterstützt werden sie in ihrem Kampf von der SVP, die «undemokratische Behördenpropa-

ganda» wittert und darum gegen die Windräder schiesst. Die Behörden bleiben unaufgeregt. 

Die «Wahrheit» ist in Wirklichkeit ein Schwindel. Bild: Ausschnitt aus dem Flugblatt
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Bernhard Ott

az Matthias Freivogel, sind Sie der 
 Totengräber des neuen Baugesetzes?
Matthias Freivogel Nein, warum?

Weil Sie bei der Debatte im Kantons-
rat das Thema Mehrwertausgleich 
zum Knackpunkt erklärten, der über 
Sein oder Nicht-Sein entscheidet. Wa-
rum ist der Mehrwertausgleich für 
Sie so wichtig?
Schauen wir auf die Vorgeschichte: Das re-
vidierte Raumplanungsgesetz des Bundes 
von 2013 schreibt vor, dass die Kantone bis 
Mai 2019 ihre eigenen Gesetze den neu-
en Bundesregelungen anpassen müssen. 
Dazu gehört, dass die Kantone endlich 
einen Mehrwertausgleich, insbesondere 
auch bei Auf- und Umzonungen, einfüh-
ren. Das sollten sie nämlich seit 35 Jahren!

Wenn Sie auf Fundamentaloppositi-
on machen, kommt er aber weitere 
35 Jahre nicht.
Wir machen keine Fundamentaloppositi-
on, denn die bürgerlichen Fraktionen ha-

ben bis jetzt reine Scheinzugeständnisse 
gemacht. So sind sie zwar bereit, bei neu-
en Einzonungen von Bauland einen Aus-
gleich von 30 Prozent für den Planungs-
mehrwert festzulegen, doch wird es in 
absehbarer Zeit praktisch keine Einzo-
nungen mehr geben.

Aus welchem Grund?
Wir haben genügend Bauland, so dass 
kein Bedarf nach weiteren Neueinzonun-
gen besteht. Wir müssen haushälterisch 
mit dem Boden umgehen. Es geht in ers-
ter Linie darum, das bereits eingezonte 
Bauland besser zu nutzen. Das kann man 
vor allem mit Aufzonungen erreichen. 
Und genau hier liegt das Problem.

Inwiefern?
Wenn ein Grundeigentümer durch eine 
Aufzonung künftig sechs- statt dreige-
schossig bauen darf, erzielt er mit einem 
behördlichen Federstrich über Nacht 
 einen beträchtlichen Mehrwert. Obwohl 
dieser Grundeigentümer finanziell profi-
tiert, wollen die Bürgerlichen nicht, dass 
er einen einzigen Rappen Ausgleich für 

den Mehrwert bezahlen muss. Das kön-
nen wir nicht akzeptieren.

Mit welchen Motiven stemmen sich 
die bürgerlichen Parteien gegen die-
se Abgabe?
Weil ihre Klientel künftig zur Kasse ge-
beten würde. Noch empörender ist, dass 
zwar gemäss Bundesrichtlinien Rückzo-
nungen meist als eine materielle Enteig-
nung gewertet und entschädigt werden, 
aber die Abschöpfung des Mehrwertes 
bei Aufzonungen – notabene eines klei-
nen Teils – wird einfach negiert.

Sie haben im Kantonsrat gesagt, dass 
andere Kantone weitaus kräftiger zu-
langen. Geben Sie uns ein Beispiel.
Im Kanton Zürich befindet sich ein Mehr-
wertausgleichsgesetz in der Vernehmlas-
sung. Es sieht vor, dass der Kanton fünf 
Prozent des durch eine Aufzonung erziel-
ten Mehrwerts abschöpfen kann und die 
Gemeinden zusätzlich bis maximal 15 
Prozent verlangen dürfen.

Mit welcher Begründung?
Weil zum Beispiel in einem sechs- statt 
dreistöckigen Gebäude mehr Menschen 
wohnen. Sie brauchen mehr öffentliche 
Infrastruktur, die das Gemeinwesen mit 
Steuergeldern bezahlt, und der Grundei-
gentümer profitiert. Das ist ungerecht.

Wenn die SP auf ihrem Standpunkt 
beharrt, wird es eine Volksabstim-
mung geben. Die Chance, dass das 
Gesetz abgelehnt wird, ist gross. Ist 
das Ihr Ziel?
Das Gesetz, das jetzt zur Debatte steht, 
kommt derart schmalbrüstig daher, dass 
es uns egal ist, ob es scheitert. Dann müs-
sen halt der Regierungsrat und das neu 
gewählte Parlament eine andere Vorlage 
ausarbeiten. Wir haben ja ausnahmswei-
se genügend Zeit. Das gäbe uns auch die 
Möglichkeit, die im Kanton Zürich und 
anderswo diskutierten Ideen in unser Ge-
setz einfliessen zu lassen.

Der Streit um die Mehrwertabschöpfung gefährdet das neue Baugesetz

«Es ist uns egal, wenn es scheitert»
Blockadepolitik der SP oder Klientelbewirtschaftung durch die Bürgerlichen? Das neue Baugesetz sorgte 

im Kantonsrat für rote Köpfe. Wir sprachen mit SP-Kantonsrat Matthias Freivogel, der an der Vorlage 

kein gutes Haar lässt.

Freivogel: «Keinen einzigen Rappen Ausgleich für den Mehrwert.» Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter und Claudio Kuster wa-
ren neugierig. Vor den kantonalen Volks-
abstimmungen über das Spitalgesetz und 
die Strukturreform im Februar dieses Jah-
res wollten sie wissen, was in den vorbe-
ratenden Kommissionen des Kantonsrats 
besprochen wurde. Vielleicht versteckten 
sich darin Aussagen eines Regierungsra-
tes, welche bis anhin nicht an die Öffent-
lichkeit gelangten, aber für den öffent-
lichen Meinungsbildungsprozess wich-
tig wären. Aus diesem Grund verlang-
ten Greuter und Kuster unabhängig von-
einander Einsicht in die entsprechenden 
Protokolle.

Das Büro des Kantonsrats, damals noch 
unter der Leitung von SVP-Mann Peter 
Scheck, hatte die Gesuche jedoch abge-
lehnt und darauf verwiesen, dass diese 
erst nach den Abstimmungen eingesehen 
werden dürfen. Diesen Entscheid haben 
Greuter und Kuster vor Obergericht ange-
fochten, um die Grundsatzfrage zu klä-
ren: Ab wann sind die Protokolle öffent-

lich? Sie waren der Ansicht: vor einer all-
fälligen Volksabstimmung.

Neben dem Zeitpunkt war auch die Art 
der Einsicht ein Streitpunkt. Das Büro 
stellte sich auf den Standpunkt, Kommis-
sionsprotokolle dürften nur vor Ort einge-
sehen und nicht kopiert werden. Greuter 
und Kuster verlangten hingegen Kopien.

Auch die «az» war bereits vor Ort, um 
Protokolle einzusehen, beispielsweise 
beim Artikel über Sparvorschläge, die 
während der Debatte über das Sparpaket 
ESH4 in der Kommission ein Thema wa-
ren, aber nie an die Öffentlichkeit ge-
langt sind (siehe «az» vom 14. Juli). Auch 
in diesem Fall gewährte das Büro erst 
nach der Abstimmung über die Spar-
massnahmen Einsicht in die Protokolle.

«Ein bemerkenswertes Urteil»
In beiden Punkten gab das Gericht den Klä-
gern recht. Wenn das Büro will, darf es so-
gar PDF-Dateien der Protokolle verschi-
cken. Grundlage des Urteils ist Artikel 8 
des Organisationsgesetzes, der unter ande-
rem Folgendes besagt: «Jede Person hat ein 

Recht auf Einsicht in amtliche Akten, so-
weit nicht überwiegende öffentliche oder 
private Interessen entgegenstehen.»

Eine ähnliche Lösung wie nun in Schaff-
hausen gibt es sonst nur noch im Kanton 
Zug, hält das Obergericht fest. Für Martin 
Stoll, Geschäftsleiter des Vereins «Öffent-
lichkeitsgesetz.ch» ist das Urteil darum 
«bemerkenswert», weil es dem Öffentlich-
keitsprinzip viel Gewicht beimesse. «In vie-
len Kantonen gibt es das Manko, dass Poli-
tiker unter Ausschluss der Öffentlichkeit 
agieren. Aussenstehende können sich oft 
kein Bild machen, wie einzelne Entscheide 
zustande kommen.» Dass Kantonsräte in 
den Kommissionen nun gehemmt sind 
und nicht mehr von ihren Parteilinien ab-
weichen, um einen Kompromiss zu su-
chen, befürchtet Stoll nicht. «Es gehört zu 
unserem demokratischen Prozess, dass Po-
litiker zum Konsens stehen können. Das 
ist ein Teil unserer Kultur. Ich glaube 
nicht, dass Politiker, die einen Schritt auf 
die anderen zu machen und diesen erklä-
ren können, ihr Gesicht verlieren.»

Keine Auswirkungen
Ähnlich sehen das auch die Schaffhau-
ser Kantonsräte Werner Bächtold (SP), 
Thomas Hauser (FDP) und Markus Mül-
ler (SVP). Alle drei können mit dem Ur-
teil gut leben. «Ich stehe zur Transpa-
renz», sagt beispielsweise Markus Mül-
ler. Die Befürchtung, dass Kantonsräte 
in Kommissionen nun weniger offen re-
den, teilt er nicht. Auch Thomas Hauser 
sagt, er werde sich in Zukunft nicht an-
ders verhalten als bisher. Zudem können 
Kantonsräte während den Sitzungen im-
mer noch darauf hinweisen, dass sie nun 
«aus serhalb des Protokolls» sprechen. 
Dann werden die entsprechenden Äusse-
rungen auch nicht erfasst.

Ob das Ratsbüro den Entscheid ans 
Bundesgericht weiterzieht oder nicht, ist 
noch offen. Kantonsratspräsident Walter 
Vogelsanger sagt: «Das Büro wird das Ur-
teil in nächster Zeit besprechen und dann 
einen Entscheid fällen.»

Obergericht: Ein Urteil für mehr Transparenz

«az»-Journalist siegt vor Gericht
Das Büro des Schaffhauser Kantonsrats hat vor Gericht eine Niederlage erlitten. Das Obergericht hat 

entschieden, dass dem «az»-Journalisten Mattias Greuter wie auch Claudio Kuster zu Unrecht Einsicht in 

Kommissionsprotokolle verwehrt wurde.

Vor Gericht gewonnen: Mattias Greuter und Claudio Kuster (rechts). Foto: Peter Pfister



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Freitag, 4. November 
19.00 Zwinglikirche: Feierabendkino

Samstag, 5. November 
18.45 St. Johann-Münster: Thomas-

messe im  Münster zum Thema 
«Tatort – Krimi und Kirche» mit 
Krimiautor Erwin Beyeler und 
«Krimi-Pfarrer» Michael Schaar, 
ehem. Laufen am Rheinfall; Mu-
sik: EVERGREENERS, Ltg. Aldo 
Malagoli

Sonntag, 6. November 
10.15 Gesamtstädtisch: Gottesdienst 

zum Reformationssonntag 
im St. Johann mit Pfr. Markus 
Sieber. Mitwirkende: La Capel-
la Schaffhausen, Kirchenchor 
Rafzerfeld und Orchester unter 
der Leitung von Regula Schütt; 
Chinderhüeti; Apéro

Montag, 7. November 
07.30 AK+SH: Oekumenische Mor-

genbesinnung in der 
St.-Anna-Kapelle beim Münster, 
mit Andrea Honegger, Pasto-
ralassistentin Neuhausen-Hallau

19.00 Steig: Begegnungsabend mit 
den eritreischen Frauen, dem 
Gartenteam und Bea Graf, 
Sozialdiakonin, im Steigsaal

Dienstag, 8. November 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 

Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: 
Lesekreis im Saal Chirch-
gmeindhuus Ochseschüür

Mittwoch, 9. November 
12.15 St. Johann-Münster: Mittages-

sen für Alle in der Ochseschüür 
«asiatische Küche» 

14.00 St. Johann-Münster: Bastel-
nachmittag im Hofmeisterhuus 
Niklausen, Eichenstrasse 37

14.00 Steig: Weihnachtsbasteln für 
Kinder mit Begleitperson,
14–16 Uhr, im Steigsaal

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30–17.00 Uhr, ausnahmswei-
se im Pavillon

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 10. November 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.00 Buchthalen: Nachmittag für die 

ältere Generation im HofAcker-
Zentrum. Volkstümlicher Musik-
genuss mit Schwiizerörgeli- und 
Alphornklängen

18.30 Steig: Männerabend: «Anleitung 
für Ahnenforschung – Kirchen-
bücher online zugänglich». Treff-
punkt 18.30 Uhr beim Eingang 
Herrenacker 3, Erziehungs-
departement. Anschliessend 
Znacht im Steigsaal. Anmel-
dung: steigpfarramt1@kgvsh.ch

19.30 Steig: Märchenabend: «Das 
überraschende Ende» mit Yvette 
Padovan, im Pavillon. 
Anmeldung: y_padovanbluewin.ch 
/ Tel. 052 624 00 13

Freitag, 11. November 
19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 

19.30–22.00 Uhr, im Pavillon

Samstag, 12. November 
09.00 Gesamtstädtisch: Weiterbil-

dung für Freiwillige im Kirchge-
meindehaus Steig

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche 6 novembre 
10.15 Chapelle du Münster, culte de 

la Réformation célébré par Mme 
Simone Brandt, cène

Kantonsspital

Sonntag, 6. November
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Segnungsgottesdienst, Pfr. A. 
Egli und Team: «Sich Segen 
wünschen» (1. Mose 22, 18)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 6. November
10.00 Orientierung an der Bibel – ohne 

Fundamentalismus. Gottesdienst 
am Reformationssonntag mit 
Abendmahl

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 10. Novem-
ber 2016, 19.00 Uhr in der Aula Rhy-
fallhalle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

Amtliche Publikation

 

12. SITZUNG 
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 15. November 2016, 18.00 Uhr, 
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Vorlage des Stadtrates vom 16. August 2016: 

Teilrevision der Verordnung über das Dienstver-
hältnis und die berufl iche Vorsorge der Mitglie-
der des Stadtrates (Präsidialzulage) (Antrag auf 
vereinfachtes Verfahren)

2. Vorlage des Stadtrates vom 2. August 2016: 
Sanierung und Verpachtung Hotel Tanne

3. Vorlage des Stadtrates vom 9. August 2016:
Zonenplanänderung Nr. 15 – Erneuerung 
Spitäler Schaffhausen (ESSH, GB Nr. 3843) 
mit Umweltverträglichkeitsbericht 1. Stufe und 
Anpassung der Bauordnung  

4. Postulat Urs Tanner vom 31. Mai 2016: Wieder-
einführung Tariferleichterung für Kernzone 810, 
speziell für Kinderbillette

5. Postulat Christoph Schlatter vom 21. Juni 2016: 
Zusätzliche Beschäftigungsmöglichkeiten für 
Asylsuchende mit Ausweis N

Die vollständige Traktandenliste fi nden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 2. November 2016

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES: 
Der Präsident: Martin Egger

Nächste Sitzung: Dienstag, 29. November 2016, 
16.00 Uhr 

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

Damit sie in 
der Dritten 
Welt nicht nur 
Hunger ernten.

Biolandbau besiegt den Hunger: 
swissaid.ch/bio
Spenden Sie jetzt 10 Franken:
SMS «give food» an 488
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Selten wurde die Wahrheit dermassen 
unverblümt in einen Kommissionsbe-
richt geschrieben, wie es diesmal Werner 
Bächtold (SP) getan hat. Als Präsident der 
Kommission zum geplanten Bildungszen-
trum auf dem Geissberg nimmt Bächtold 
kein Blatt vor den Mund: Die Kommissi-
on habe es trotz ernsthafter Bemühun-
gen nicht geschafft, sich auf einen Kom-
promiss zu einigen: «Das ist leider ganz 
knapp gescheitert», schreibt Bächtold. 
Diesen Kompromiss müsse nun der Kan-
tonsrat finden. «Falls das nicht gelingen 
sollte, wird ein Scheitern der Vorlage spä-
testens an der Urne prophezeit.» Dies 
sind die letzten Worte des Bächtold'schen 
Kommissionsberichts. Sie erwecken den 
Eindruck, als könne man das Projekt auch 
bereits jetzt beerdigen – es wäre so oder 
so nur ein weiteres Kapitel in der grossen 
«Chronik der gescheiterten Vorlagen» des 
Schaffhauser Regierungsrates. Doch wie 
kommt Bächtold zu dieser pessimisti-
schen Einschätzung? Was ist passiert?

Der Regierungsrat will auf dem Geiss-
berg das leerstehende Pflegezentrum 

umnutzen und darin das kantonale Erzie-
hungsdepartement und die Pädagogische 
Hochschule (PH) unterbringen. Kosten 
des Umbaus: 16 Millionen Franken. Und 
hier ist schon die erste Knacknuss.

Das Geld und das Tafelsilber
«Das ist viel zu teuer», sagt Marcel Monta-
nari, Kantonsrat der Jungfreisinnigen. Ihn 
stört vor allem die Art der Kostenberech-
nung, die nur auf einer Hochrechnung 
beruht. «Viel ist noch nicht zu Ende ge-
dacht, zum Beispiel die Anzahl Lifte und 
Treppenhäuser oder die Ausgestaltung 
des Raumnutzungskonzepts.» Für Monta-
nari ist klar: Es gibt Sparpotenziel. Er will 
darum nur 14,5 Millionen ausgeben.

Das Geld spielt auch bei einem weiteren 
Punkt eine Rolle. Um den Umbau zu fi-
nanzieren, will der Regierungsrat zwei 
kantonseigene Gebäude am Herrenacker 3 
und an der Frauengasse 20 verkaufen. 
Doch die Kommission hat sich dagegen 
entschieden: «Das ist für die Mehrheit der 
Kommission ein No-Go», sagt Werner 
Bächtold auf Anfrage der «az». «Wir wür-
den damit unser Tafelsilber verscher-
beln.» Der Entscheid scheint gefällt, sie-

ben der neun Kommissionsmitglieder sind 
gegen den Verkauf. Eine klare Mehrheit.

Erziehungsdirektor Christian Amsler 
ist davon allerdings wenig begeistert. Der 
Regierungsrat will am Verkauf festhal-
ten, bestätigt er gegenüber der «az».

Knatsch um das BIZ
Der dritte Zankapfel ist das Berufsinfor-
mationszentrum BIZ, das Amsler vom 
Herrenacker auf den Geissberg verschie-
ben möchte. Das wiederum kann AL-Kan-
tonsrätin Linda De Ventura überhaupt 
nicht nachvollziehen: «Das BIZ muss im 
Zentrum bleiben. In anderen Städten, wo 
das BIZ ebenfalls an den Stadtrand ver-
legt wurde, sind die Besucherzahlen ein-
gebrochen. Diese Städte suchen nun wie-
der Standorte im Zentrum. Wir sollten 
nicht den gleichen Fehler machen.»

Christian Amsler bestätigt, dass andere 
Kantone diese Erfahrungen gemacht ha-
ben: «Ein Umzug von der heutigen zent-
ralen Lage am Herrenacker in das geplan-
te Bildungszentrum Geissberg könnte 
dazu führen, dass die spontanen Besuche 
und entsprechende Kurzberatungen vor 
Ort abnehmen. Erfahrungen aus den 
Kantonen mit dezentraler BIZ-Lage zei-
gen entsprechende Trends.» Trotzdem 
will der Regierungsrat nicht einlenken.

«Das macht keinen Sinn», klagt Linda 
De Ventura und ergänzt: «In diesem Fall 
wird die AL dem Bildungszentrum wohl 
nicht zustimmen können.»

Ebenfalls nicht weiterverfolgt wurde 
die Idee, die PH statt auf dem Geissberg 
im Westflügel der Kammgarn unterzu-
bringen. Kommissionspräsident Werner 
Bächtold erklärt: «Die Mehrheit ist der 
Ansicht, es mache für den Kanton aus fi-
nanzieller Sicht keinen Sinn, Liegen-
schaften der Stadt zu mieten, wenn der 
Kanton eigene Gebäude hat.» 

Klar ist nach den Beratungen der Kom-
mission: Die vielen offenen Fragen wer-
den eine intensive Debatte im Kantonsrat 
zur Folge haben. Zum jetzigen Zeitpunkt 
«wird ein Scheitern der Vorlage spätes-
tens an der Urne prophezeit». 

Bildungszentrum Geissberg: Kritik von allen Seiten

Es bleibt die Hoffnung
Das 16 Millionen Franken teure Bildungszentrum auf dem Geissberg droht zu scheitern, ein Kompro-

miss wurde bisher nicht gefunden – unter anderem, weil der Regierungsrat keine Zugeständnisse macht.

Verkaufen oder nicht? Dieses Gebäude gehört zurzeit dem Kanton. Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen ist ein Kartoffelparadies, sagt Martin Harzenmoser im Wochengespräch

«Viel mehr als eine Beilage»

Marlon Rusch

Der Nachtwächter Martin Harzenmoser 
lädt zum «dîner sur champ» nach Barz-
heim. Dort züchtet er seit rund 15 Jahren 
Kartoffeln. Auf dem Acker wuchsen 2016 
rund 120 Sorten, von Agata bis Xentara. 

az Martin Harzenmoser, Sie haben 
heute eine Handvoll Kartoffeln mitge-
bracht. Welche ist Ihr Favorit?
Martin Harzenmoser Geschmacklich ist 
es wohl «Andengold». Oder «Princess». Bei-
des sind festkochende Sorten. 

Was macht eine «Andengold» aus?
Das sind Nuancen. Die «Andengold» ist 
sehr buttrig und leicht nussig im Abgang, 
feiner als etwa eine herkömmliche «Agria». 
Die schmeckt ein wenig nach Karton, oft 
sind es Nuancen.

Ist «Andengold» die beste Kartoffel 
der Welt?
In Frankreich gibt es die Insel Noirmou-
tier, ein Mekka für Kartoffelfreaks. Dort 

werden die Felder regelmässig von Meer-
wasser überschwemmt und mit Seetang 
gedüngt. Die Kartoffeln gelten in Gour-
mettempeln als Delikatessen. Ein Kilo «La 
Bonnotte de Noirmoutier» wurde auf Auk-
tionen in Paris schon für bis zu 300 Euro 
pro Kilogramm versteigert. 

Konnten Sie schon degustieren?
Wir waren leider zur falschen Zeit dort, 
weil die Ernte verspätet war. Es gab damals 
nur «Sirtemar». Ich habe «La Bonnotte» 
aber von deutschen Züchtern gekostet. Ich 
fand sie nicht überdurchschnittlich.

Nur ein Hype?
Ein bisschen schon (lacht). Aber es zeigt: 
Eine Kartoffel kann mehr sein als eine Bei-
lage. 

Die Sorten, die Sie mitgebracht haben, 
sehen zwar sehr unterschiedlich aus, 
geschmacklich ist der Unterschied 
aber eher gering.
Das ist beim Wein nicht anders. Auch da 
wird ein Riesenzauber daraus gemacht. 

Heute gibt es sogar schon Wassersomme-
liers. Warum also nicht auch Kartoffeln ge-
nauer unter die Lupe nehmen? 

Wie ist Ihre Leidenschaft entstanden?
Vor Jahren habe ich auf dem Markt blaue 
Kartoffeln entdeckt und fand das eine wun-
derbare Ergänzung auf dem Teller, schon 
rein farblich. Also habe ich selbst welche 
gepflanzt, mit dem Barzheimer Bauern 
Willi Winzeler. Später habe ich bei Pro Spe-
cie Rara die Sorte «Parli» bestellt. Spätes-
tens dann war ich vom Kartoffelvirus infi-
ziert. «Parli» schmecken etwas nach Marro-
ni und kommen der Urkartoffel ziemlich 
nah, die in Peru schon vor 8'000 Jahren an-
gebaut wurde. Dort ist es übrigens Traditi-
on, dass man bis zu 50 Sorten auf einer klei-
nen Parzelle pflanzt. So kann man verhin-
dern, dass durch eine Krankheit die ganze 
Ernte ausfällt.

Wie kam die Kartoffel eigentlich von 
Südamerika nach Schaffhausen?
Die Thaynger waren in unserer Gegend ver-
mutlich die ersten, die Kartoffeln angebaut 

Manchmal hätten Züchter ihre Kartoffeln nach ihren Schwiegermüttern benannt, erklärt der Experte (links).  Fotos: Peter Pfister
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haben. Das Saatgut hatten sie vermutlich 
aus Deutschland. Schlaue Bauern haben 
1747 versucht, mit der noch unbekann-
ten Knolle den Zehnten zu umgehen, die 
sie auf andere Produkte abgeben mussten. 
Zuerst waren die Leute ziemlich skeptisch. 
Und auch die Kirche hat dagegen gewet-
tert, weil nichts von Kartoffeln in der Bibel 
steht. Manche Leute haben sie anfangs roh 
gegessen und sich vergiftet. Zwei Hungers-
nöte, 1770 und 1816, haben aber bewirkt, 
dass man umgedacht hat. In schwierigen 
Jahren, wenn der Weizen nichts wurde, 
konnte die Kartoffel das Überleben sichern. 
Gerade bei der ärmeren Bevölkerung wur-
de die Kartoffel im 19. Jahrhundert zum 
Hauptnahrungsmittel. 

Als «Arme-Leute-Essen».
Schaffhauser Kartoffeln waren aber gleich-
zeitig, nebst Schaffhauser Spargeln, auch 
eine Delikatesse. Und ein Exportschlager. 
Vor allem vornehme Zürcher Familien leg-
ten Wert darauf, Schaffhauser Kartoffeln 
zu essen.

Wieso?
Sie hatten mehr Aroma. Wegen dem tro-
ckenen Boden. Wir sind hier im Regen-
schatten des Schwarzwaldes. Ausserdem 
ist der Boden sehr mineralstoffreich. Das 
schlägt sich in der Knolle nieder. 

Trotzdem hat die Schaffhauser Kartof-
fel ihr Standing mittlerweile verloren.
Ja. 1950 wurden im Kanton Schaffhausen 
über 1000 Hektaren angepflanzt, 50 Jah-
re später waren es 260, heuer sind es noch 
193 Hektaren. Ein unglaublicher Rück-
gang. Dabei wäre unsere Region prädesti-
niert für den Kartoffelanbau. 

Wie sieht die Zukunft aus?
Eher düster. Ein Spezialist vom GVS hat 
kürzlich prognostiziert, dass wohl viele 
Schaffhauser Kartoffelbauern bald aufhö-
ren müssen. Über-
leben können nur 
die Grössten. Und 
Grossverteiler neh-
men nur noch Kar-
toffeln, die bewäs-
sert wurden. Das 
ist eigentlich eine 
Katastrophe. Mit Bewässerung werden die 
Kartoffeln zu einer faden, beliebigen Bei-
lage. 

Hunger können sie aber trotzdem be-
kämpfen. Die UNO hält grosse Stücke 
auf die Kartoffel.
Durch Neuzüchtungen kann man nun 
auch in Afrika vermehrt Kartoffeln an-
pflanzen. Darauf setzt das UNO-Ernäh-
rungsprogramm. Eine Hektare Kartoffeln 
gibt etwa 50 Tonnen Ertrag. Eine Hektare 
Weizen nur 5 bis 6 Tonnen. 

Dann geht es hauptsächlich um den 
Ertrag, nicht um Artenvielfalt.
Darum geht es auch hierzulande oft nicht. 
Bei Agroscope sind rund 60 Sorten ver-
zeichnet. Davon gehen etwa 30 in den Ver-
kauf, und Grossverteiler nehmen davon 
noch etwa fünf. Ausser Coop, dort sind 
manchmal auch Pro-Specie-Rara-Produk-
te zu finden. Fragt man die Leute, ob sie 
eine Kartoffelsorte kennen, kommt meist 
nichts. Ausser «fest» oder «mehlig».

Wieso verhindern die Grossisten eine 
grössere Vielfalt?
Sie wollen in erster Linie eine Kartoffel, die 
eine Normform hat. Und die Knollen müs-
sen leicht und einheitlich angebaut wer-
den können. Vielfalt macht den Anbau 
schwieriger. Ausserdem versucht man, 
Sorten zu züchten, die möglichst resistent 
gegen Schädlinge sind. Das wirft mehr ab. 
Andere Sorten fallen aus dem Sortiment. 
Das ist an sich nicht verwunderlich. Was 
ich hier tue, ist natürlich alles andere als  
wirtschaftlich.

Werden Sie von den Bauern belächelt?
Nein, gar nicht. Ein paar Bauern haben mir 
erzählt, sie hätten auch schon blaue Kartof-
feln angepflanzt. «Nicola» bringt aber etwa 
viermal mehr Ertrag als «Blaue Schweden». 
Das hat natürlich seinen Preis. Viele Leu-
te sind nicht bereit, sieben Franken für ein 
Kilo Kartoffeln zu bezahlen.

Ist das Sortiment der Grossverteiler 
wirklich so schlecht?
Etliche der herkömmlichen Sorten sind ge-
schmacklich eher durchschnittlich und im 

Bereich der Meh-
ligkochenden gibt 
es tatsächlich ein 
Loch. «Bintje» ist 
heikel im Anbau. 
Derzeit wird ge-
prüft, ob es in Öster-
reich oder Deutsch-

land Sorten gibt, die sich eignen würden. In 
der Schweiz existieren meines Wissens kei-
ne professionelle Zuchten.

Springen Sie in die Bresche?
Ich probiere nächstes Jahr, neue Pflänz-
chen zu ziehen. Vielleicht haben Hum-
meln die eine oder andere Sorte im Som-
mer bestäubt. Dann würde es mit einer 
neuen Sorte klappen. Aber das ist natür-
lich eher eine Spielerei.

Wieso bekommen Kartoffeln eigent-
lich Frauennamen?
Früher haben die Bauern die Kartoffeln 
nach ihrer schönsten Tochter benannt. 
Oder nach der Schwiegermutter, wenn es 
nötig war (lacht). 

Wie inszeniert man eine Kartoffel am 
besten? Verraten Sie uns Ihr Lieblings-
rezept!
Ganz einfach: Die Kartoffeln knapp durch-
kochen, längs in Schnitze schneiden, in ei-
ner Mischung aus Öl, Salz, Rosmarin und 
Honig wälzen, Sesamsamen drüber und in 
den Ofen. Das ist wahnsinnig lecker.

Die Gretchenfrage: Rohe oder gekoch-
te Kartoffeln für eine Rösti?
Ich würde gekochte empfehlen. Übrigens, 
eine Rösti mit farbigen Kartoffeln ist eine 
Augenweide!

Kann man Ihre Kartoffeln kaufen?
Derzeit leider nicht. Aber degustieren. Am 
Samstag um 18 Uhr halte ich einen Vortrag 
im Restaurant «Leue» in Diessenhofen. Da 
gibt es auch Versuecherli.

Martin Harzenmoser präsentiert: «Symphorosa», 
«Titania» und «Königspurpur» (von links). 

«Um Wein macht man 
ja auch einen  
Riesenzauber»
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Face to Face mit dem Dino: Rekonstruktion eines
Museum Nürnberg. Die Fossilien wurden 1962 in

Romina Loliva

Dinosaurier faszinieren. Spätestens seit 
dem Erfolg des Films «Jurassic Park» von 
Steven Spielberg (1993) und seinen Fort-

setzungen in den Jahren 1997, 2001 und 
2015 wissen wir, dass Brachiosaurier bis 
zu 30 Meter gross wurden, dass man den 
Stacheln der Stegosaurier nicht zu nah 
kommen sollte, dass ein T-Rex zu faul zum 
Jagen war und man sich vor Velocirapto-
ren besonders in Acht nehmen muss. 

Das Kino hat die gigantischen Echsen in 
die Populärkultur katapultiert. Neben Kü-
hen, Schweinen und Hühnern hat jedes 
Kind in seiner Spielzeugkiste Plastikex-
emplare von grossen und noch grösseren 
Dinos. Es ist erstaunlich, was begeisterte 
Siebenjährige über die Saurier wissen: 
dass sie höchstwahrscheinlich die Vorfah-
ren der Vögel waren, nicht ausschliesslich 
durch einen Meteoriteneinschlag ausge-
storben sind und dass die Säugetiere die 
ungemütliche Zeit rund um die Platten-
verschiebungen der Erdkruste – die Kon-
tinente waren zur Zeit der Dinosaurier 
noch verbunden – überlebten, weil sie an-
passungsfähiger waren. Das Dino-Fieber 
packt aber auch Erwachsene. 

Erste Funde im Klettgau 1915
Paläontologen und Paläontologinnen su-
chen und studieren seit der Mitte des 18. 
Jahrhunderts Dinosaurierfossilien, die 
überall auf der Welt vergraben liegen. Die 
grossen Funde von T-Rex und Co., die eine 
richtige Jagd auf die Überreste der Echsen 
auslösten, wurden in den USA gemacht. 
Die meisten Knochen stammen von Tie-
ren, die während der Jura- und Kreide-
Zeit gelebt haben, und sind rund 66 bis 
200 Millionen Jahre alt.  Ältere Dinosauri-
er wurden vermehrt in Europa gefunden. 
Und so kommt es, dass auch im gemächli-
chen Klettgau in der Erde gebuddelt wird. 

Östlich von Schleitheim, auf der Anhö-
he Santiergen, wo normalerweise Bauern 
Äcker bestellen, wurde letzte Woche ein 
grosses Stück Sedimentschichten aus dem 
Hang herausgelöst, fast so als hätte man 
in einen riesigen Kuchen hineingeschnit-
ten. Erd- und Gesteinsschichten waren 
plötzlich sichtbar. Aber warum die Mühe? 

In Schleitheim könnte Geschichte ge-
schrieben werden. Dinosauriergeschichte. 
Alles begann 1915, als der Forscher Ferdi-
nand Schalch im Raum Hallau die ersten 

Fossiliengrabungen durchführte. Die 
prähistorischen Überreste, die zum Vor-
schein kamen, bestätigten die Annahme, 
dass der Klettgau aufgrund seiner Geolo-
gie im Boden hunderte Millionen Jahre 
Erdgeschichte konserviert hat. 

Die hügelige Ebene entstand durch die 
allmähliche Aufschichtung von Sedimen-
ten in der Perm-, Trias- und Jura-Zeit, die 
später von einem Molassemeer, das das ge-
samte Schweizer Mittelland umfasste, 
überschwemmt wurde. Heute befinden 
sich diese Schichten wieder an der Erdober-
f läche und können untersucht werden, so-

Auf der Suche nach dem «Schla
Auf der Anhöhe Santiergen in Schleitheim wurden Dinosaurierknochen gefunden, die von einer neuen, 

unbekannten Art stammen könnten. Die Echsen waren bis zu zehn Meter gross und Pflanzenfresser.

In Schleitheim befindet sich eine Sediment-
schicht, die Fossilien enthält. Fotos: Peter Leutert

Neben Dinoknochen wurden auch Wirbel von 
Reptilien gefunden. 
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bald das Erdreich abgetragen wird. Darin 
befinden sich sogenannte Bonebeds, Kno-
chenlager, in welchen viele Fossilien gefun-
den werden. Vor rund 210 Millionen Jahren 
war der Klettgau eine von Flussläufen 
durchzogene Schwemmebene, eher sump-
fig in der Nähe des Wassers, weiter weg 
sehr trocken. Rund um die Gewässer wuch-
sen Farnwälder und an diesen Farnen kau-
ten Dinosaurier herum. 

Riesige Vegetarier
Die Funde von Ferdinand Schalch veran-
lassten weitere Forscher, unter anderem 
Bernhard Peyer von der Universität Zü-
rich, nach Fossilien zu suchen. Gemein-
sam mit einem Sammler aus Neunkirch, 
Emil Schulz, grub Peyer zwischen 1952 

und 1958 verschiedenste Fossilien aus. 
Neben Zähnen und Knochen von Fischen 
und Reptilien fand Peyer Reste von Säuge-
tieren, die zu den ältesten je gefundenen 
gehören. Und Saurierknochen. Die Frag-
mente, die sich im paläontologischen Mu-
seum der Uni Zürich und im Ortsmuseum 
Schleitheim befinden, wurden als Reste 
von Plateosauriern klassifiziert. 

Plateosaurier – eine der bestdokumen-
tierten Saurierarten der Welt – lebten im 
ganzen mitteleuropäischen Raum. Sie wa-
ren Pflanzenfresser und liefen wahr-
scheinlich auf zwei Beinen. Sie wogen zwi-
schen 600 Kilogramm und vier Tonnen 
und wurden zwischen fünf und zehn Me-
ter lang. Der Kopf, eher klein, sass auf ei-
nem langen, biegsamen Hals und die Tiere 
hatten einen für die Echsen typischen 
spitz zulaufenden Schwanz. Überreste von 
Plateosauriern wurden in Süddeutschland 
und in der Nordschweiz gefunden, genau-
er im Baselbiet und im Aargau. 2015 kam 
in Frick (AG) ein sehr gut erhaltenes und 
komplettes Skelett ans Tageslicht. 

Neue Art wahrscheinlich
Die neusten Funde veranlassten die For-
scherinnen und Forscher, die bereits vor-
handenen Fossilien genauer zu untersu-
chen. Der Münchner Dinosaurier-Spe-
zialist Oliver Rauhut nahm die Dino-
knochen aus Schleitheim in die Hand 
und kam nach sorgfältiger Analyse zum 
Schluss, dass es sich womöglich nicht um 
Plateosaurierknochen handelt, sondern 
um eine ältere, noch nicht beschriebene 
Art. Ein neuer Dino also. 

Die Feststellung rief die Naturforschen-
de Gesellschaft Schaffhausen auf den Plan, 
die bereits die Grabungen der 1910er und 
1950er Jahre unterstützt hatte. Unter der 
Leitung von Iwan Stössel und Heinz Furrer, 
ehemaliger Kurator des Paläontologischen 
Museums der Uni Zürich, gruben Forscher 
und freiwillige Helfer eine Woche lang in 
Schleitheim. Und sie wurden fündig. Die 
rund 100 ausgegrabenen Dinoknochen 
müssen nun präpariert und in München 
ausgewertet werden, aber die Vermutung, 
dass es sich um einen neuen, noch nicht be-
stimmten Saurier handelt, liegt nahe. Er 
wird aber mit grosser Wahrscheinlichkeit 
zur Plateosaurierfamilie gehören. 

Im März wollen die Forscher und die 
Naturforschende Gesellschaft im Muse-

um zu Allerheiligen erste Resultate prä-
sentieren. Der Name wird dann nach den 
Regeln der biologischen Nomenklatur 
von den Forscherinnen und Forscher ver-
geben, die die Art zum ersten Mal be-
schreiben. Der Ort, wo man die Funde ge-
macht habe, wird manchmal in den Na-
men integriert. Heisst die neue Art also 
bald «Schlaatemer Saurier»?

s Plateosaurus, ausgestellt im Naturhistorischen 
n Ellingen gefunden.  Foto: Wikimedia Eva K.

atemer Saurier»

Paläontologe Heinz Furrer hofft auf eine neue Art. 

Die Forscher gruben eine Woche lang.  
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«Machen Sie ja nicht zu viel 
Werbung für das Parkhaus», 
sagt eine Frau, deren gelber 
Kleinwagen gerade im Inneren 
des «City Parking» an der Bach-
strasse verschwunden ist. Es 
wäre ihr am liebsten, wenn das 
Parkhaus ein Geheimtipp blie-
be: «Wenn anderswo alles be-
legt ist, bekomme ich hier näm-
lich garantiert immer noch  
einen Parkplatz.» Da ist Mar-
tin Ruesch, Geschäftsführer 
der «Parking Properties AG», 
die das vollautomatische Park-
haus betreibt, sicherlich an-
derer Meinung. Das «City Par-
king» habe in Sachen Auslas-
tung nämlich durchaus noch 
Potential nach oben. Denn ob-
wohl es sich an bester Altstadt-
lage befinde, sei es tatsächlich 
nicht ganz einfach, Hemm-
schwellen und Vorurteile der 
potentiellen Kunden gegenüber 
dieser speziellen Art des Parkie-

rens abzubauen. Leider war das 
Parkhaus in der Vergangenheit 
ziemlich störanfällig, und die-
ser Ruf haftet ihm offenbar im-
mer noch ein wenig an. Dazu 
kommt, dass viele Schaffhause-
rinnen und Schaffhauser wohl 
noch nie etwas vom «City Par-
king» gehört haben. 

Traditionshaus
Mit der Übernahme durch die 
«Parking Properties AG» im Jahr 
2013 bekam das Parkhaus eine 
zuverlässige Steuerung, diver-
se technische Neuerungen so-
wie ein Facelifting. Die Firma 
ist Teil von «Skyline Parking» 
mit Hauptsitz in Winterthur, 
die europaweit tätig ist und 
ihre Parksysteme in fast einem 
Dutzend Ländern vertreibt. Das 
Schaffhauser «City Parking» 
dient «Skyline Parking» deshalb 
auch als Demonstrationsobjekt 
für Kunden aus aller Welt.

Geschäftsführer Martin Ruesch begrüsst die Kunden für einmal  
persönlich im «City Parking» beim Schwabentor. Fotos: Peter Pfister

Ein Geheimtipp: Das «City Parking» ist das bisher einzige öffentliche automatische Parkhaus der Schweiz

Wenn Parkieren zur Attraktion wird

Neuer
Renault CLIO
Verführt Sie immer wieder.

Schlossgarage Herblingen AG
Herblingerstrasse 44, 8207 Schaff hausen, Tel. 052 643 13 60

Unser Vorsprung – Ihr Gewinn!
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Ein grün leuchtendes «Her-
einparkiert» begrüsst sowohl 
Kurzparker als auch Dauermie-
ter. «Der erste Eindruck muss 
überzeugen. Sonst überlegen 
es sich die Leute zweimal, wer-
den unsicher und fahren lieber 
weiter», erklärt Martin Ruesch 
die Umgestaltung des eigent-
lich traditionsreichen Park-
hauses. Die Planung des «City 
Parking» am Schwabentor be-
gann 1958, nur drei Jahre, nach-
dem in Deutschland das aller-
erste Parksystem dieser Art vor-
gestellt wurde. Damals wurde 
die Anlage noch mechanisch be-
dient, bis sie 1997 modernisiert 
und automatisiert wurde.

Viele Vorteile
Auf dem Monitor im Steue-
rungsraum leuchtet die Hälf-
te der achtzig Stellplätze grün, 
auch einige der Dauerparkplät-
ze sind noch zu haben. Das sei 
der momentane Durchschnitt, 
sagt Martin Ruesch. Trotz des 
ausgeklügelten Systems ist das 
Parkieren im «City Parking» 
aber nicht etwa teurer als an-

derswo, sondern sogar billi-
ger. Das liege an den um etwa 
dreissig Prozent günstigeren 
Betriebskosten. Ein normales 
Parkhaus benötige Beleuch-
tung, Ventilation, Lifte und 
eine regelmässige Reinigung, 
das «City Parking» nicht.

Wir erhalten einen exklusi-
ven Blick in das normalerwei-
se nicht zugängliche Innere 
des Parkhauses. Auch Schul-
klassen hätten hier schon ge-
staunt über das imposante 
System. Über mehrere Etagen 
stehen die Autos in den Park-
feldern, dazwischen der mit 
Sensoren ausgerüstete Lift, 
der sich mit zielgenauer Ent-
schlossenheit hin- und her-, 
hoch- und runterbewegt, um 
Autos einzuordnen und wieder 
auszuspucken. Es ist kühl und 
ein wenig schummrig. Aber 
wie gesagt: «Ein Auto braucht 
ja keine Aussicht», meint Mar-
tin Ruesch. 

Die Vorteile eines solchen 
automatischen Systems lie-
gen auf der Hand: Der zentrale 
Pluspunkt ist der Platz, der ge-

spart wird. Rund fünfzig Pro-
zent an Volumen sind es im 
Vergleich zu einem konventio-
nellen Parkhaus, auch deshalb, 
weil die Autos nach Länge, Brei-
te und Höhe ausgemessen wer-
den, sodass jedes Parkfeld op-
timal belegt und das «City Par-
king» effizient gefüllt werden 
kann, von unten nach oben. Für 
eine effiziente Stadtplanung 
(Stichwort «Verdichtetes Bau-
en») sind solche Parksysteme 
ein grosser Vorteil. «Auch zu 
ökologischem Bauen passt das 
System perfekt, da im Betrieb 
über 85% an CO

2
-Ausstoss ein-

gespart wird», ergänzt Martin 
Ruesch. Aber auch die Endnut-
zer profitieren: Gerade Besitzer 
von hochwertigen Fahrzeugen 
schätzen das System, denn die 
Gefahr von Kratzern durch an-
dere Autofahrer oder Vandalis-
mus besteht nicht. 

Ein Kinderspiel
Der eine oder die andere mag 
sich nun fragen: Funktioniert 
das wirklich? Und kommt 
mein Auto je wieder aus die-

sem Parkhaus heraus? Mar-
tin Ruesch kann beruhigen: 
«Es gibt eine eindeutige Bezie-
hung zwischen Parkticket und 
Auto, sogar bei einem Strom-
ausfall bleibt die Datenbank 
gesichert. Das Auto kommt 
in jedem Fall wieder heraus.» 
Zuverlässigkeit sei das A und 
O, betont der Geschäftsführer, 
in sie habe die Firma viel in-
vestiert. Sie arbeite auf einem 
sehr hohen Level, präventive 
Wartungen gehörten da eben-
so dazu wie die regelmässige 
Pflege der Sensorik. Trotzdem 
sei das Parksystem natürlich 
eine Maschine, und wie bei 
allen Maschinen gebe es kei-
ne hundertprozentige Sicher-
heit, dass immer alles funkti-
oniere. Bei Problemen, etwa ei-
nem verlorenen Parkticket, sei 
der Pikettdienst aber schnell 
zur Stelle. Und ansonsten ist 
alles so wie bei anderen Park-
häusern auch, nur schnel-
ler. «Es ist wie bei einer Auto-
waschanlage: Beim ersten Mal 
muss man sich erst ein biss-
chen orientieren, danach ist es 

Der richtige Partner!

Hochstrasse 357, Schaffhausen

Tel. 052 643 30 15

www.automutzentaeli.ch
A1386553
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ein Kinderspiel.» Und tatsäch-
lich erinnert das System des 
«City Parking» ein wenig an 
eine Waschstrasse: Man fährt 
in eine Box, über einen Bild-
schirm bekommt man Anwei-
sungen zur richtigen Ausrich-
tung des Fahrzeugs. Wenn al-
les passt, steigt man aus, das 
Tor schliesst sich und das Auto 
wird vom sogenannten Lasten-
aufnahmemittel in ein passen-
des Parkfeld im «City Parking» 
gebracht. Das alles geschieht 
in kürzester Zeit, ebenso das 
Ausparkieren. Nach dem Be-
zahlen kann man innerhalb ei-
ner Minute davonfahren. «Die-
se Schnelligkeit unterscheidet 
uns von der Konkurrenz», er-
klärt Martin Ruesch. Das Sys-
tem sei eben ein typisches 
Schweizer Produkt, qualitativ 
auf hohem Niveau, präzise – 
passend zu Schaffhausen und 
seinen Uhren.

Gerade erscheint ein Pärchen 
auf dem Monitor, das f leissig 
mit dem Handy dokumentiert, 
wie sein Auto aus dem «City 

Parking» gefahren wird. Solche 
Szenen freuen Martin Ruesch: 
«Es ist toll zu sehen, wie den 
Leuten die Anlage gefällt. Das 

Parkhaus ist schon etwas Beson-
deres, eine Attraktion eigent-
lich. Die Schaffhauser können 
stolz darauf sein.» (aw.)

Mit Sensoren zum Ziel: Präzise wird das Auto über den roten Lift einparkiert. 

Fäsenstaub: Nichts überstürzen

Nachdem sich kürzlich meh-
rere Unfälle im Schaffhau-
ser Fäsenstaubtunnel ereig-
neten – bei einem wurde 
eine Person getötet –, wer-
den weiterhin keine Sofort-
massnahmen umgesetzt. 
Das schreibt das Bundesamt 
für Strassen (ASTRA) in einer 
Mitteilung vom Dienstag. 

Der Schaffhauser Baudi-
rektor Reto Dubach hatte 
letzte Woche auf «Radio Mu-
not» gefordert, das ASTRA 
müsse Sofortmassnahmen 
wie beispielsweise eine Tem-
poreduktion einleiten. Inzwi-
schen hat es zwischen Reto 
Dubach und dem ASTRA eine 
Aussprache gegeben.

Das ASTRA weist darauf 
hin, dass nach jedem Unfall 
mit Todesfolge eine Task-
Force eingesetzt werde, so 
auch nach dem tödlichen 
Unfalls im Fäsenstaubtun-
nel. Und: «Die eingesetzte 
Task-Force ist auch beauf-
tragt, die in der Öffentlich-
keit diskutierte Anpassung 

des Geschwindigkeitsre-
gimes zu prüfen. Allerdings 
müssen solche Eingriffe un-
ter der Berücksichtigung der 
Gesamtsituation betrachtet 
werden und sind nicht iso-
liert anzuordnen», schreibt 
das ASTRA. Das heisst: Eine 
Temporeduktion von zur-
zeit 80 Stundenkilometern 
auf 60 wird nun geprüft, 
kommt aber sicher nicht 
per sofort.

Weiter nimmt das AST-
RA zu einem internen Be-
richt über «Autoscheibenbe-
schlag in Tunnel» Stellung, 
aus dem die «Schaffhauser 
Nachrichten» kürzlich zi-
tierten. Laut «SN» kommt 
es im Fäsenstaubtunnel öf-
ters zu beschlagenen Schei-
ben. Eine Anpassung der Lüf-
tung könnte dies womöglich 
ändern. Das ASTRA verneint 
jedoch. Der Fäsenstaubtun-
nel sei mit einer Länge von 
1,5 Kilometern zu kurz, so 
dass diese Massnahme nicht 
wirken würde. (js.)
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Andrina Wanner

Für ihr neues Stück «Diwillidinit» haben 
Nora Vonder Mühll, Stefan Colombo und 
Regisseur Corsin Gaudenz den Musiker Oli-
fr Maurmann ins «Sgaramusch»-Team ge-
holt. Er sorgt für den passenden Sound auf 
der Bühne (und für die Verpflegung …).  
Nora, Colombo und Olifr – so heissen die 
drei Darsteller übrigens auch im Stück. 

Feine Gitarrenklänge eröffnen das Spiel, 
ein trauriges Lied: «Ich sitze dihei und bi 
elei», singt Olifr. Ob er ein Ei wolle, fragt 
er und stellt zwei Eier in den blauleuch-
tenden Eierkocher auf seinem Mischpult. 
Gemeint ist Colombo, der am Boden sitzt 
und an einem gepolsterten Anzug bastelt. 
Wie ein Sumo-Ringer sieht er aus, als er  
hineinschlüpft. Nun kann ihm niemand 
mehr etwas anhaben. Oder doch? 

Plötzlich rumpelt es und noch eine Per-
son stolpert in die Szene, die sich als Nora 
vorstellt. «Häts eu au do inegschpickt?», 
fragt sie die anderen beiden. Colombo 
sagt nichts und starrt sie nur an. «Isch dä 

immer so?», will Nora wissen. «So isch 
dä», sagt Olifr und stellt ein weiteres Ei in 
seinen Kocher. Mit ihren pinkfarbenen 
Leggings, dem blauen Rock und dem grü-
nen Pulli leuchtet Nora so richtig. Und 
diese Haarpracht erst! Braune Locken bis 
zur Hüfte. Doch dann zieht Nora ihren 
Rucksack aus – und auch ihre Haare. Eine 
Perücke. Hier, im Keller, braucht sie diese 
nicht. 

Falsche Haare? Schutzanzüge? Offen-
sichtlich ist die Welt da draussen keine 
einfache. Aber alle Schutzmassnahmen 
nützen nichts, denn jeder Versuch, hin-
auszugelangen in die Welt der Gewollten 
– und auch da zu bleiben –, scheitert an 
einer gehässig lachenden Stimme, auf de-
ren «Di willi nit» Nora immer wieder zu-
rückpurzelt in die Kammer der Ungewoll-
ten. Und auch Colombo ergeht es nicht 
anders. Da kann er sich in seinem Sumo-
Ringer-Anzug noch so oft aufmunternd 
gegen die Stirn und mit den Fäusten ge-
gen die Polster schlagen, oder in Kampf-
pose quer über die Bühne hechten. 

Aber nun sind Colombo und Olifr ja 
nicht mehr allein. Doch erst einmal ken-
nenlernen. Nora hat tausend Fragen, 
macht Komplimente und findet alles gut, 
was Olifr sagt, auch wenn seine Lieblings-
tiere Vogelspinnen sind. Und Mücken. 
Über diese fangen die beiden Jungs an zu 
streiten, Nora wendet sich ab und hängt 
ihre Perücken feinsäuberlich an die Wand. 
Schwarze, braune, blonde Haare. 

Doch bald sind sich Nora und Colombo 
einig: Sie bleiben Freunde für immer. Die 
neue Freundschaft wird besiegelt, und 
zwar richtig. Sie sind jetzt Blutsgeschwis-
ter. Altes Indianerehrenwort. Und Olifr? 
Dem stehlen sie die Gitarre und verschie-
ben sein Mischpult. Gemein. Dafür isst er 
die Eier selber auf. So ist das. Aber so 
bleibt es zum Glück nicht, denn schliess-
lich ist auch er ein Freund geworden.

Spassen, spielen, streiten
Das Stück «Diwillidinit» lässt viel Platz 
für Fantasie, ist kindgerecht aufgebaut, 
aber eben doch genügend experimen-
tell, um auch das erwachsene Publikum 
zu faszinieren, das an diesem Premiere-
abend eindeutig in der Mehrzahl ist 
und sich köstlich amüsiert. Ganz «Sga-
ramusch» eben. Mit wenigen Requisiten 
und minimalistischen Klängen schafft 
es das Ensemble, nicht nur den Kindern, 
sondern den (ungleich fantasieloseren) 
Erwachsenen farbige Szenerien vor Au-
gen zu führen: Noras Perücken werden 
zum dunklen Wald, eine silberne Plane 
erst zum tosenden Fluss und später zum 
königlichen Umhang. Dazwischen wird 
getanzt, gesungen, gestritten, gerungen 
und gehüpft, bis die Haare f liegen und 
der Schweiss perlt.

Freunde zu finden, ist nicht einfach, 
Freunde zu bleiben, noch viel schwieri-
ger. Miteinander, gegeneinander, jeder 
gegen jeden, und dann doch wieder alle 
zusammen. Die Blutsgeschwister sind 
jetzt zu dritt. Das Ende des Stücks bleibt 
offen, aber versöhnlich. Und die Message 
ist sowieso klar: «D'Wält brucht meh 
Fründschaft.» 

Schweisstreibend, turbulent und musikalisch: «Diwillidinit» erzählt von Freundschaft

Zusammen ist man weniger allein
Das neue Stück des Theaters «Sgaramusch» ist laut, bunt und voller toller Einfälle, ein buchstäbliches 

Kammerspiel über die Kunst der Freundschaft. In guten wie in schlechten Zeiten.

Selber schuld: Weil Nora (Nora Vonder Mühll) und Colombo (Stefan Colombo) gemein zu 
ihm waren, isst Olifr (Olifr Maurmann) die gekochten Eier eben selber. Foto: Peter Leutert
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Das SVA Schaffhausen ist ein modernes Dienstleistungs-
zentrum mit Aufgaben in den Bereichen AHV, IV, Ergän-
zungsleistungen, Familienausgleichskasse, Prämienver-
billigung und Arbeitslosenkasse sowie in angrenzenden 
Versicherungszweigen. Zur Ergänzung unserer Teams 
suchen wir eine/n

• TeamleiterIn Eingliederung und  
   Berufsberatung

• BuchhalterIn
Die detaillierten Inserate fi nden Sie auf unserer Homepage:

www.svash.ch > über das SVA > Stellen

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

SHKUNST1 6         
Der Kunstverein Schaffhausen organisiert zum 5. Mal die unjurierte 
Ausstellung für Kunstschaffende der Region Schaffhausen. Durch-
führungsort sind die «Hallen am Rhein» an der Mühlenstrasse 26 in 
Schaffhausen.

Die Vernissage fi ndet statt am Freitag, 4. November 2016,
um 19.00 Uhr.

Öffnungszeiten: Samstag, 5.11.2016, bis Sonntag, 13.11.2016,
jeweils DO / FR 17.00 – 20.00 Uhr und SA / SO 12.00 – 17.00 Uhr.

Im Rahmen der SHKUNST16 organisiert der Kunstverein drei 
Filmabende.

Weitere Informationen fi nden Sie unter: www.kunstverein-sh.ch

Die 
«schaff-
hauser az» 
gibt es 
auch bei 
twitter 
@az_
redaktion 
und auf 
Facebook.

Inserieren in der

Tel. 052 633 08 35
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Andrina Wanner

Wir treffen Linus Maurmann in der Dru-
ckerei, wo er seine extra für die Fassbeiz 
entstandenen Arbeiten abholt. Es sind rein 
digitale Abbildungen von einem sehr orga-
nischen Material, nämlich am Strand ge-
fundenen Orgelkorallen. Nach ersten Skiz-
zen habe er die Korallenfragmente immer 
mehr als Maschinenteile gesehen: «Ich 
wollte die Natur wiedergeben in ihren ge-
nauen Proportionen, aber dargestellt als 
synthetisches Teilchen, als digitales Ding 
in einem unendlichen Raum.» Das Ultrage-
naue und Perfekte fasziniere ihn und auch 
Flächen möge er sehr, aber mehr im Stil 
einer Pseudo-Dreidimensionalität wie in 
den Korallenbildern. «Sie wirken zwar wie 
3D-Objekte, sind es aber nicht. Man muss 
wirklich zweimal hinschauen.» 

Als Ausgleich zum Korallenprojekt ar-
beitet der 19-Jährige an einer 2 × 3 Meter 
grossen Leinwand für die «SHKunst16»: 
«Man darf ruhig grosse Geschütze auffah-
ren in der Kunst – das sollte man sich gön-
nen.» Auch wenn er sich das nur leisten 
könne, weil er nebenher Geld verdiene. 

Eigentlich kommt Linus Maurmann aus 
dem Comicbereich. Als Teenager war er 
damit am «Fumetto», dem wichtigen in-
ternationalen Comicfestival, sehr erfolg-
reich. Seine Comic-Hochphase habe er al-
lerdings schon mit zwölf Jahren erreicht, 
danach sei sein Interesse daran abge-
f lacht, sagt der Flurlinger: «Ich ändere 
meinen Stil ziemlich sprunghaft.» Der 
kreative Prozess sei ihm sehr wichtig – so-
bald sich die Arbeitsschritte jedoch zu 
wiederholen beginnen, werde es langwei-
lig. Die Umsetzung seiner Projekte gehe 
deshalb meistens schnell. «Nur bei Din-
gen, die es wirklich erfordern, kann ich 
geduldig sein.» Er denke da wohl eher in-
dustriell: Am Anfang stehe eine Idee, die-
se werde durchgezogen und danach sei 
das Projekt abgeschlossen. Daher könne 
man bisher in seinen Arbeiten kaum ei-
nen künstlerischen Duktus erkennen. «Sie 
haben eher eine objektive Wirkung, weil 
sie immer wieder anders sind und sich an 
verschiedenen Dingen orientieren.»

Linus Maurmann stammt aus einer 
Künstlerfamilie. War das der Grund, wa-
rum er so früh mit dem Zeichnen begon-

nen hat? «Ich ha ja gar nid andersch dör-
fe», lacht er. Am Anfang habe er die Ar-
beiten seiner Mutter abgezeichnet und 
die Lieder seines Vaters gehört. «Ich den-
ke, ich habe ihre Ästhetik und seinen Hu-
mor übernommen. Alles ist ineinander 
verflossen.» Irgendwann habe er damit 
begonnen, die Musikwelt ausserhalb von 
Mamas und Papas Computern zu erkun-
den: «Musik hat einen extremen Einfluss 
auf das, was ich mache. Sie ist enorm 
wichtig für mich. Ich höre eigentlich 
ständig Musik.» Für die Ausstellung «Or-
gelkoralle digital» war es Elektromusik, 
die ihn beeinflusst hat. Er beschreibt die-
se Dynamik sehr plastisch: «Die Musik 
schüttelt mich, ich werde f lüssig, bringe 
meine Ideen auf mein Medium, wo sie er-
starren.» 

Neben seiner Kunst presst der 19-Jähri-
ge seine eigenen Ski und andere Sportge-
räte, und zwar richtige, nicht «irgendein 
Gebastel». Damit angefangen habe er im 
ersten Lehrjahr zum Schreiner: «Ich woll-
te unbedingt ein Longboard, also habe ich 
selber eins gemacht.» Er sei sehr froh, eine 
Schreinerlehre inklusive BMS absolviert 
zu haben: «Die Lehre hat mir Türen geöff-
net und einen Pragmatismus mitgegeben, 
den ich sonst wahrscheinlich nicht er-
reicht hätte.» Linus Maurmann ist ein Ma-
cher auf vielen Ebenen, manchmal fast zu 
vielen, gibt er zu. Neben den Vorbereitun-
gen für die anstehenden Ausstellungen ar-
beitet er immer noch als Schreiner in sei-
nem Lehrbetrieb und ist Pfadileiter. «Und 
eine Freundin habe ich auch.» 

Er denke über ein Studium als Industri-
al Designer nach, erst einmal steht jedoch 
der Zivildienst an und sein neues Atelier 
will eingerichtet werden, ein bedeutender 
Schritt: Er habe bereits ein neues Projekt 
im Kopf, rund um Epoxidharz und ranzi-
ge Altstadtbadezimmer: «Das wird gut, 
laut und ein bisschen giftig.» 

Linus Maurmanns digitale Orgelkorallen sind 
bis zum 24. Dezember in der Fassbeiz ausge-
stellt. Die Vernissage findet am Samstag, 5. No-
vember, um 16 Uhr statt. 

Der junge Künstler Linus Maurmann zeigt neue Arbeiten in der Fassbeiz

Laut und ein bisschen giftig
Die Arbeiten für Linus Maurmanns Ausstellung «Orgelkoralle digital» sind rein am Computer entstan-

den. Der Flurlinger hat aber noch einiges mehr zu bieten – und immer gibt die Musik den Ton an.  

Linus Maurmann bespricht mit Paul Tremp die grossformatigen Drucke seiner Arbei-
ten, die ab Samstag in der Fassbeiz zu sehen sein werden. Foto: Peter Pfister
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Schaffhausen. Der Pauken-
schlag kam vor einem Jahr. 
Bei der Budgetdebatte 2016 
strich das Schaffhauser Stadt-
parlament einen Teil der Kul-
tursubventionen. Institutio-
nen wie die Kammgarn, das 
Taptab, die Vebikus Kunst-
halle und allen voran die Ha-
berhaus Bühne waren betrof-
fen. Die Kulturszene Schaff-
hausens und grosse Teile der 
Bevölkerung reagierten scho-

ckiert. «Aus der Wut heraus», 
wie Christian Ulmer erzählt, 
wurde dann der Verein «Freun-
de der Kultur» gegründet, der 
mittlerweile unter dem Na-
men «Kulturbündnis Schaff-
hausen» Lobbyarbeit für die 
Kultur betreibt. 

Nach einer Findungsphase 
hat die Kerngruppe des Bünd-
nisses, welchem rund 260 Per-
sonen angehören, seine Strate-
gie präsentiert. Das Bündnis will 

sich für Raum, Mittel und Wohl-
wollen für die Kulturschaffen-
den einsetzen und Schnittstelle 
zwischen Kultur, Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft sein. 

Ad-hoc-Gruppen werden sich 
um verschiedene Bereiche, wie 
zum Beispiel um eine temporäre 
Nutzung der Kammgarn West, 
kümmern. Zudem veranstaltet 
das Bündnis eine Podiumsver-
anstaltung, um die Diskussion 
über die Bedeutung der Kultur 

als Standort- und Wirtschafts-
faktor zu lancieren. Katharina 
Epprecht, Direktorin des Muse-
ums zu Allerheiligen, Kathari-
na Furrer, Leiterin des Schau-
werks, Adrian Brugger von Stars 
in Town und Wirtschaftsförde-
rer Christoph Schärrer wer-
den dieser Frage mit dem Pub-
likum nachgehen. Die Debatte 
in die Öffentlichkeit zu tragen, 
sei sehr wichtig, davon ist das 
Bündnis überzeugt. (rl.)

Die Kerngruppe des Kulturbündnisses möchte den Diskurs über die Wertschöpfung der Kultur lancieren.  Foto: Peter Pfister

Filmtipp: «Hell or High Water»

Das Kulturbündnis präsentiert seine Strategie für die Öffentlichkeitsarbeit

Die Kulturlobby geht in die Offensive

Texas, USA: Zwei Banditen 
rauben Banken in Kleinstäd-
ten aus, zwei Rangers jagen 
sie. Über der trockenen Steppe 
brauen sich dunkle Wolken zu-
sammen. Eine simple Geschich-
te. Dennoch könnte sich «Hell 
or High Water» von David Ma-
ckenzie als grosse filmische 
Überraschung des Jahres ent-
puppen. Ursprünglich als Art-
house-Geheimtipp gestartet, 
wird er mittlerweile als Favo-
rit für die nächste Oscar-Verlei-
hung gehandelt. 

«Hell or High Water» gehört 
zur Sparte der «Neo-Western», 
die in den letzten Jahren wie-
der hoch im Kurs sind. Der Re-
gisseur Mackenzie bedient sich 
beim klassischen Western-Re-
pertoire; lange und ruhige Ka-
meraeinstellungen, karge, aber 

wunderschöne Landschaften, 
epische Musik. Nur die Zeit 
ist eine andere. Die Geschich-
te spielt in der Gegenwart und 
schlägt einen deutlich sozial-
kritischen Ton an. 

Die Räuber – gespielt von 
Chris Pine und Ben Foster – 
sind Brüder, nicht von Habgier 
getrieben, handeln sie aus Not 
(und Rache). Die Bank, auf die 
sie es abgesehen haben, droht 
damit, ihnen Land und Haus 
wegzunehmen. Die zwei Ran-
gers – Jeff Bridges und Gil Bir-
mingham – sind stoisch, kalt-
schnäuzig, fast gleichgültig. 
Die Charaktere sind sorgfäl-
tig gezeichnet, die Darsteller 
spielen überzeugend, gekonnt 
und im richtigen Moment un-
terhaltsam. Jeff Bridges ist wie-
der einmal überragend.

Die Musik trägt übrigens 
die Handschrift des australi-
schen Musikers und Schriftstel-
lers Nick Cave, der nach dem 
Soundtrack des Films «The As-
sassination of Jesse James by 
the Coward Robert Ford» (2007) 
zum zweiten Mal die Filmmu-
sik eines modernen Western 
komponiert. Seine tiefgründi-
gen, düsteren Harmonien fü-
gen sich mit der texanischen 
Bildwelt zu einer stimmungs-
vollen Kulisse zusammen. 

Einen Kritikpunkt gibt es: 
«Hell or High Water» erinnert 
über längere Passagen an «No 
Country for Old Men» (2007) der 
Coen-Brüder. Er ist aber keine 
Kopie, vielleicht eher eine zeit-
genössische Hommage. Dessen 
ungeachtet sehenswert. (rl.)
Täglich, 20h, Kiwi Scala

Zwei Räuber, ein Sheriff, wer ge-
winnt? Und wer hat recht? Bild: Kitag



Endstation

Der Klassiker «Endstation Sehnsucht» des 
Amerikaners Tennessee Williams, 1947 
mit Marlon Brando in der Hauptrolle am 
Broadway uraufgeführt und später auch 
verfilmt, erzählt die Geschichte von Lie-
benden, von alten und neuen Zeiten und 
von den Geräuschen einer Strassenbahn. 
Das Theater Kanton Zürich bringt das 
Stück nun in einer spannenden Adaption 
auf die Bühne. (aw.)

MO/DI (7./8.11.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH)

Nach Wiener Art

Auch das «Vorstadt Variété» startet unter 
dem Titel «O du mein Österreich!» in eine 
neue Saison. Während das Publikum die 
Köstlichkeiten der Schützenstube-Küche 
geniesst, sorgt das Ensemble auf der Büh-
ne für das «Schmand-Häubchen» oben-
drauf: Kleinkunst vom Feinsten rund um 
Mozart, Sissi und Co. Reservation unter 
Tel. 052 625 42 49, alle weiteren Infos 
und Daten finden sich unter www.vor-
stadtvariete.ch. (aw.)

PREMIERE: DI (8.11.) 18.15 H, 

RESTAURANT SCHÜTZENSTUBE (SH)

Volkshochschule

Das Programm der Volkshochschule 
Klettgau startet mit einem Vortrag von 
Architekt Heinz Michel zum Thema «Das 
Geheimnis des Bischofs – Was das Städt-
li Neunkirch mit den gotischen Kathed-
ralen verbindet». Eine Woche später wird 
Christian Schmid im Weinbaumuseum 
Hallau zu Suppe und Salat aus seinem 
Buch «Da hast du den Salat» lesen. Alle 
weiteren Veranstaltungen finden sich 
unter www.vhs-klettgau.ch. (aw.)

MI (9.11.) 20 H, AULA SCHULHAUS NEUNKIRCH

Elektropop

Das Duo «True» um Daniela Sarda (Vocals) 
und Rico Baumann (Drums und Produk-
tion) hat Schweizer Elektropop und R&B 
auch international salonfähig gemacht. 
Seine Singles laufen auf MTV, Viva und 
diversen europäischen Radiosendern. Vor 
wenigen Wochen erschien das Debutal-
bum «Wrapped in Air» mit zehn klebrig-
süssen und dunkel-leichten Songs, an de-
nen man gerne haften bleibt – am liebs-
ten live und in Tanzlaune. (aw.)

FR (4.11.) 22 H, ORIENT (SH)

Grosses Radio

Der Lokalsender «RaSA» wird erwachsen! 
Seit achtzehn Jahren berieselt er die Re-
gion mit guter, unkonventioneller Musik 
und spannenden Sendungen. Das muss 
gefeiert werden, und zwar ganz nach 
«RaSA»-Art im Taptab mit den Bands 
«Pandour» aus Fribourg und «Buvette» 
aus Vevey sowie den RaSA-DJs. Also, hoch 
die Tassen und bon anniversaire. (aw.)

SA (5.11.) 22.30 H, TAPTAB (SH)

Kammermusik

In der neuen Saison der «Schlosskonzer-
te Charlottenfels» mit insgesamt fünf Kon-
zertprogrammen folgt das Kammeren-
semble «Camerata variabile» dem Genfer 
Aufklärer Jean-Jacques Rousseau und sei-
nem «Contrat social» – auf musikalische 
Weise. Im ersten Konzert unter dem Ti-
tel «Royal Court & Pub» stellt das Ensemb-
le um die Schaffhauser Violinistin Helena 
Winkelman Werke von Haydn, Beamish, 
Aperghis und Davies den von Sprecher 
Carl Rosman gelesenen Rousseau-Zitaten 
gegenüber. (aw.)

SO (6.11.) 17 H, HABERHAUS (SH)

Satirisch gut

Das neue Stück «Mary» des Duos 
«schön&gut» ist wie gewohnt bissig, mu-
sikalisch und voller Wortspiele. Anna-
Katharina Rickert und Ralf Schlatter als 
Frau Gut und Herr Schön legen den sati-
rischen Finger auf die Wunden unserer 
Zeit. Die drei Vorstellungen sind bereits 
ausverkauft, es gibt aber noch Stehplätze 
an der Abendkasse. (aw.)
DO/FR/SA (3./4./5.11.) 20.30 H, HABERHAUS (SH)

Geburtstagsrock

Die «Verrückten Dichter» wissen, wie man 
feiert, das haben sie in den letzten zehn 
Jahren an zahlreichen Konzerten bewie-
sen. Kein Wunder, dass die Schaffhauser 
Grunge-Rock-Band zum 10-jährigen Jubi-
läum lauter illustre Geburtstagsgäste ein-
geladen hat (zum Beispiel Mitglieder von 
«Tony Dynamite and the Shootin' Beavers» 
und «Driven Under»), um mit ihnen eine 
tolle Party zu schmeissen. Als Support ste-
hen die Bands «OMGH» sowie die «Greasy 
Rocket Coons» mit Punk und Rockabilly 
auf der Bühne. (aw.)

FR (4.11.) 20.30 H, KAMMGARN (SH)

Die Unjurierte

Die Ausstellung «SHKunst16» versteht sich 
als Panoptikum der vielfältigen Schaffhau-
ser Kunstszene und bietet auch den Aus-
stellenden eine Plattform sowie einen Ein-
blick in das Schaffen anderer Künstler. Bis 
zum 13. November zeigen 120 Kunstschaf-
fende ihre aktuellen Arbeiten. Die Aus-
stellung ist donnerstag und freitags von 
17 bis 20 Uhr sowie samstags und sonn-
tags von 12 bis 17 Uhr geöffnet. Alle Infos 
auch zum Rahmenprogramm stehen un-
ter www.kunstverein-sh.ch. (aw.)

VERNISSAGE: FR (4.11.) 19 H, 

HALLEN AM RHEIN (SH)
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Aus der Fremde, in die Fremde. zVg

Das Synthipop-Duo «True». zVg

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

August Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 1 x 2 Eintritte für das Kino Kiwi Scala

Wenn das nicht zu viel ist …
Haben Sie die Zeitumstellung 
gut hinter sich gebracht? Gerade 
wird es am Abend doch ziemlich 
schnell ziemlich finster. Die zu-
sätzliche Stunde am Wochenende 
bescherte aber dem einen oder an-
deren vielleicht «eine Mütze voll 
Schlaf». 

Wir zumindest haben diese Re-
dewendung in unserem letzten 
Rätsel gesucht. Gewusst hat es 
Sonja Grimm, die sich auf das 
Konzert des Duo BOY in der 
Kammgarn freuen konnte, wir 
gratulieren!

Dieses Mal geht es hoch hinaus 
und am besten an schönen Tagen. 
Die Luft ist da oben so frisch, dass 
man sich leicht zu vorschnellen 
Aussagen hinreissen lässt. Dann 
will man dies, könnte das und am 

besten würde man alles tun. Lei-
der geht es dann aber mehr 
schlecht als recht. 

Wenn Sie herausfinden, was 
gemeint ist, und einen Abend im 
Kino mit einem guten Film ver-
bringen möchten (unser Film-
tipp ist auf Seite 20), dann schrei-
ben oder mailen Sie uns. Viel 
Glück! (rl.)

Die Farbe ist sehr verführerisch. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Bernhard Ott

Die Begegnungsplattform der Schaffhau-
ser Religionsgemeinschaften, der inter-
religiöse Dialog, wird zehn Jahre alt und 

will dieses Jubiläum am 3. November mit 
einem besonderen Akt in der Rathaus-
laube feiern (Beginn: 19 Uhr). Nach einer 
kurzen Präsentation der in Schaffhausen 
aktiven Religionen findet in Gegenwart 

von Vertretern von Kanton und Stadt 
Schaffhausen die Unterzeichnung einer 
«Schaffhauser Erklärung zum interreligi-
ösen Dialog» statt. Sie will verbindlichere 
Formen der Zusammenarbeit formulie-
ren und enthält ein Bekenntnis zur frei-
heitlich-demokratischen Rechtsordnung 
unseres Staates, betont den Respekt vor 
der Vielfalt von Kulturen, Religionen und 
Meinungen und ist eine Absage an «jede 
Gewalt im Namen der Religion». 

Die Erklärung trägt die Unterschriften 
von Regierungsrat Christian Amsler und 
Stadtpräsident Peter Neukomm sowie 
von Vertretern der katholischen, der re-
formierten und der eritreisch-orthodo-
xen Kirche. Zu den Unterzeichnern gehö-
ren ausserdem die drei muslimischen, 
die tibetische und die Hindu-Gemeinde, 
ebenso ein Vertreter der Baha’i Gemein-
schaft und die jüdische Exponentin im in-
terreligiösen Dialog. 
Die Veranstaltung findet am Donnerstag, 3. No-
vember, um 19 Uhr in der Rathauslaube statt.

Interreligiöser Dialog feiert sein zehnjähriges Jubiläum

Gegenseitiger Respekt

Seit 2006 finden in Schaffhausen regelmässig interreligiöse Dialoge statt: 2009 (unser 
Bild) standen die Grenzen der Religionsfreiheit im Fokus. Foto: Peter Pfister
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«Also Sie würde ich sofort wäh-
len», rief mir eine Dame mit Da-
ckel zu, als ich am vergange-
nen Sonntag die Wahlplakate 
auf dem Herrenacker studier-
te, «aber diese zwei Langweiler 
sicher nicht!» Dabei deutete sie 
auf ein orange-braunes Plakat, 
dessen Partei sich clever nann-
te. Leicht errötend teilte ich 
ihr mit, dass ich dieses Jahr lei-
der nicht zur Disposition stün-
de. (pp.)

 
Schaffhausen hat einen neu-
en CD-Laden. Er trägt den ei-
gentümlichen Namen «Müller 
Beck» und befindet sich an der 
Vorstadt. Ebenfalls merkwür-
dig: Der Laden verkauft bisher 

nur eine einzige CD, nämlich 
das neue Album «Stärne» von 
Gölä. Der prominente CD-Stän-
der auf dem Tresen ist garniert 
von allerlei gut duftendem Ge-
bäck. Ob damit das dumme Ge-
fasel des Rechtsrockers erträg-
lich gemacht werden soll? (mr.)

 
Am vergangenen Dienstag-
abend, Sitzung des Grossen 
Stadtrats: Pünktlich um 18 Uhr 
läutet Präsident Martin Egger 
das Glöcklein, Sitzungsbeginn. 
Dann bricht die erste gros se, 
entscheidende Debatte an. Das 
kontroverse Thema: Welche 
Kommission soll über den Regi-
onalen Naturpark diskutieren? 
Die Kulturkommission oder die 

Baukommission? Während da-
rüber debattiert wird, wer nun 
darüber dikutieren soll, fragt 
sich der anwesende «az»-Jour-
nalist: Reicht es noch für eine 
Zigarette, bis die Sitzung be-
ginnt? (js.)

 
Lieber «Schaffhauser Nachrich-
ten» als «Schaffhauser Bock». 
Das findet die Kommission des 
Neuhauser Einwohnerrates, die 
darüber beraten hat, wer in Zu-
kunft die von den Neuhauser 
Steuerzahlern mitfinanzierte 
Zeitung «Neuhauser Woche» 
herausgeben soll. Nur eine 
Minderheit war für den «Bock», 
oder wie es im Kommissions-
bericht heisst: «Die Minderheit 

der Kommission gewichtet die 
redaktionelle Unabhängigkeit 
des Schaffhauser Bock von der 
SN wichtiger als dessen redak-
tionelle Schwäche.» (js.)

 
Übrigens: Die Kommission hat-
te auch die «az» angefragt, ob 
sie Interesse habe, die «Neu-
hauser Woche» herauszuge-
ben. Nun ist besagtem Kom-
missionsbericht zu entneh-
men: «Von der AZ haben wir 
nichts erhalten.» Ja, tatsäch-
lich, «AZ» in Grossbuchstaben. 
Tss. Aufgepasst auf die «redak-
tionelle Schwäche», meine Da-
men und Herren Kommissions-
mitglieder (js.)

«Sorry» geht’s beschissen. 
Bleich, eingefallenes Gesicht, 
leerer Blick gen Fensterbrett. 
Er ist völlig leer, in ihm drin 
nichts, nur Stille, Schwere und 
Müdigkeit. «Ernsthaft» und 
«Jetzt» waren gerade da, das 
war schön, aber auch unglaub-
lich ermüdend. Früher, da wa-
ren sie ein lustiges Trio, das Le-
ben war leicht und für ihn, den 
neuen Exoten mit dem geroll-
ten R, noch leichter. Die Leu-
te mochten ihn, den jungen 
Aufsteiger, luden ihn zu sich 
ein, wollten hören, was er zu 
sagen hatte, dieser attrakti-
ve Fremde. So lernte er auch 
«Aber» kennen. Das ist schon 
lange her. Jetzt nur noch Ar-
beit, Arbeit, Arbeit. Manch-
mal, da griff ihm «Wirklich» 
unter die Arme, ein feiner Kerl, 
aber eben, alte Schule, robus-
te Qualität. Ihre Kombination 
ist nicht mehr so gebräuchlich. 
Eine Sache der Nachfrage. Da-
für kam «Schulterzucken» im-
mer häufiger. «Sorry» arbei-

tet nicht gerne mit ihm zu-
sammen, er fühlt sich danach 
immer etwas missbraucht. 
Dann doch lieber die Neuen, 
die ganz nett sind, wenn auch 
etwas übermotiviert: «Boa», 
«Ej» und «Imfall». Sie erklärten 
ihm, dass ihr Wortsinn je nach 
Kontext frei wählbar sei, dass 
sie einen «bedeutungsfluiden 
Lifestyle» den starren Struktu-
ren der normierten Worthül-

sen vorzögen. «Sorry» jedoch 
vermisste die alten Strukturen, 
die ihm eine Identität gaben, 
die allen Beteiligten klar wa-
ren. Doch er hatte mittlerwei-
le wohl auch einen bedeutungs-
fluiden Lifestyle eingeschlagen, 
gewollt oder nicht, und der re-
sultierte bei ihm in einer ermü-
denden Sinnfrage.

«Ernsthaft», «Jetzt» und 
«Aber» sitzen im Wohnzim-
mer, ein grosses Lexikon auf 
dem Tisch. «Sorry» ist nur noch 
eine leere Hülle, verbraucht, er 
braucht einen Ersatz. «Was ist 
denn mit ‹Entschuldigung›?», 
fragt «Ernsthaft». «Pha», lacht 
«Aber» bitter heraus, «die 
trinkt die ganze Zeit Bourbon 
mit ‹Sie› und ‹Bitte› und möch-
te nicht mehr als Wort, son-
dern als Konzept verstanden 
werden. Nichts für die breiten 
Massen.» «Und was ist mit ‹Es 
Tut Mir Leid›?», fragt «Jetzt». 
Falsche Frage. «Ja klar, neh-
men wir doch komplexe Emoti-
onslandschaften wie ‹Schuld›, 

‹Einsicht› und ‹Scham› und 
drücken sie durch einen Vier-
wortfilter!» «Aber» ist nun in 
Fahrt. «Beginnen wir mit ei-
nem substantivierten Prono-
men, das so vage ist, dass es 
sogar für ein psychologisches 
Konzept reicht, gefolgt vom 
abgeschliffensten Verb der 
deutschen Sprache und dann: 
Das eigene Ich im Dativ, im 
Dativ!! Wer möchte sich heut-
zutage denn noch im Dativ se-
hen, das ist doch völlig über-
holt. Und dann ‹Leid›. Wer 
weiss bei uns überhaupt noch, 
was das bedeutet? Die Leute 
lassen die Finger von Dingen, 
die sie nicht wirklich kennen, 
aber kennen sollten.» «Aber» 
seufzt. «Viel zu kompliziert. 
Die Leute wollen einfache Lö-
sungen für komplizierte Pro-
bleme. ‹Sorry› ist genau das 
und es macht ihn leer, kaputt. 
Ich hoffe, die Leute merken das 
nicht erst, wenn es zu spät ist», 
sagt «Aber» leise und blättert 
eine Seite weiter.

Die Exil-Schaffhauserin  
Anna-Pierina Godenzi  
studiert und lebt in Bern.
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«Sorry» kann nicht mehr
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